
„Puber“ ist verhaftet. Die Poli-
zei hat eh schon länger gewusst,
wer er ist und wo er wohnt, sie
war vor ein paar Monaten sogar
schon einmal bei ihm und hat
ihm gesagt, er solle mit seinem
strafbaren Tun aufhören. Er
konnte aber nicht, weil er so
einen Drang gehabt hat. Sagen
zumindest seine Mitbewohner.

„Puber“ ist übrigens
einSchweizer,dernach
Zürich auch in Wien
dieses Pseudonym
mindestens ein paar hundert-,
vielleicht sogar über tausend-
mal an Hauswände, Eingangs-
türen und auch über andere
Graffiti (drüber-)gesprüht hat
(die „Szene“ ist deshalb nicht
gut auf ihn zu sprechen). Scha-
den: ein paar Hunderttausend
Euro. Motiv: Er wollte laut
Eigenaussage überall seine
Spur hinterlassen. Damit ist das

Thema „Graffiti in der Stadt“
aber nicht ausdiskutiert.

Es gibt die manischen Wie-
derholungenvon„Puber“.Dann
gibt’s wilde, bunte, figurative
Graffiti, oft im Riesenformat,
die manchmal wirklich was von
Street-Art haben, zum Beispiel
an den Wänden des Donauka-
nals. Es gibt aber auch viel ba-

nales Gekrakel. Talent-
los, aber aufdringlich.
Und das ist meist an
frischrenovierten Alt-

bauten.Oder aneinemdenkmal-
geschützten Jugendstilensem-
ble wie im Wiental beim Stadt-
park.

Und dann gibt’s noch eine
Kleinigkeit: Manche Flächen
wurden ja zum Sprayen freige-
geben (Donaukanal) – aber an-
dere Mitbürger wollen seltsa-
merweise nicht, dass man ihre
Häuser ungefragt ansprayt.

Puber

RARAUU

Nachrichten in Echtzeit auf

*

73 Prozentzent zen sagesagesa n: Internet
brachtechtech mehr Überwacerwacerw hung
Umfrage: Ein DritteDritteDrit l befürwbefürwbef ortet Kontrolle sozialer Netzwerke

Linz – Beinahe drei Viertel der ös-
terreichischen Wahlberechtigten
gehen davon aus, dass das Inter-
net mehr Überwachung der Bür-
ger bewirkt hat – aber diese Über-
wachung findet auch breite Ak-
zeptanz. Das ergab eine Market-
Umfrage für den Standard.

Market-Studienleiter David
Pfarrhofer: „Es kommt natürlich
darauf an, wer zu welchem Zweck
beobachtet, mitliest und über-
wacht. Die Bekämpfung von Kin-
derpornos ist ein allseits akzep-
tiertes Argument, nur jeder Fünf-Fünf-Fünf
te meint, dass das bloß ein Vor-
wand für andere Überwachung
sein könnte.“ Der österreichi-
schen Polizei trauen 80 Prozent

zu, den Persönlichkeitsschutz
Überwachter zu respektieren.

Als gerechtfertigte Überwa
respektieren.

Überwa
respektieren.

-
chungsmethoden nennen 33 Pro-
zent die Auswertung sozialer Netz-
werke, 20ProzentdasAbhörenvon
Telefongesprächen, und 14 Pro-

zent halten die Überwachung des
E-Mail-Verkehrs für gerechtfertigt
und akzeptabel.

Gesundheitsdatenbanken wür-
den nur zwölf Prozent überwa-
chen lassen, die Briefpost acht
Prozent. (red) Seite 14
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über die Krise des BurgtheatBurgtheatBur ers 
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Kopf des Tages
Vor 25 Jahren hat der britische
Physiker und Informatiker Tim
Berners-Lee am Cern das World
Wide Web begründet. Seiten 3, 48

Weiter Krise auf der Krim
Die Spannungen zwischen der EU
und Russland nehmen zu, und
Obama fehlt die Zuversicht gegen-
überEx-KGB-MannPutin. Seiten6,7

Grassers Geldgeschäfte
Der Vermögensberater von Karl-
Heinz Grassers Schwiegermutter
schilderte in einer Einvernahme,
wie alles begann. Seite 25

Wohnen ab April teurer
Die Kategoriemieten steigen öster-
reichweit um gut fünf Prozent,
Richtwertmieten im Schnitt um
4,6 Prozent. ImmobilienStandard S. I 2

„Das ist in einer Notsituation
so gemacht worden.“

Erwin Prölls Sprecher über die Blaulichtfahrt
durch die Rettungsgasse. Seite 21

Zitat des Tages

Spurlos im Schnee.

ImKäfigwaren10Ratten,diesichbefreiten
undBiggeanfielen.Dieseröffnetemitdem
Schlüsselper„Komfortöffnung“dieFenster,
dieNagerflüchtetenunterdemSchnee,
Biggeverriegelteper„Komfortschließung“und
wurdeohnmächtig.Nächster ter tFall:0 ll:0 ll5.04.2014

Es war höchst bizarr: Gernot Bigge

saß ohnmächtig und blutüberströmt

in seinem verschlossenen C-Klasse

Mercedes, mitten auf einem Hoch-

gebirgsplateau und umgeben von einer

unberührten hohen Schneedecke.

Kommissar Dietmar war zu Hilfe geru-

fen worden und hörte dem Notarzt

zu: „Ich zähle 62 kleine Wunden in 10

verschiedenen Formen in Bigges Körper.

Der Blutverlust hat ihn geschwächt, er

wurde bewusstlos, kommt aber durch.

Doch wer tat ihm das an, und wie konnte

der Täter aus dem geschlossenen Wagen

entkommen und keine Spuren hinter-

lassen?“ Kommissar Dietmar sah auf

dem Rücksitz einen offenen Käfig mit

kräftigen grauen Haaren darin und

erblickte den Autoschlüssel, der neben

Bigges Hand lag. Er überlegte kurz und

sagte dann: „Das ist ein scheinbar

unmögliches Attentat, an dem ich aber

nicht lang zu knabbern hatte.“ Können

Sie die spurlose Tat rekonstruieren?

Seit 25 Jahren gibt es das
World Wide Web, das
für Millionen von Men-

schen die zentrale Informa-
tionsplattform ist. Wir neh-
men diesen Geburtstag, der
am 12. März gefeiert wird,
zum Anlass, um in dieser
Schwerpunktausgabe die da-
durch ausgelösten rasanten
Veränderungendarzustellen.
An der von Lisa Nimmervoll
redaktionell verantworteten
und von Simon Klausner
grafisch gestalteten Ausgabe
arbeitete auch der Künstler
Julian Palacz mit.

Alexandra Föderl-Schmid,
Chefredakteurin

pdp erStandard.at/www25

Eine Erfindung,
die die Welt
veränderte
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Wien – Das monatelange Ringen
um die Verkehrsberuhigung der
Mariahilfer Straße fand am Freitag
ein Ende. 53,2 Prozent der Bewoh-
ner von Mariahilf und Neubau
sprachen sich bei der Bürgerbefra-
gung dafür aus. Eine Mehrheit
fand sich außerdem für das Rad-
fahren in der Fußgängerzone und
für die Öffnung

Fußgängerzone
Öffnung 

Fußgängerzone
von Querungen,

von der sich die Bezirksbewohner
eine Entlastung der umliegenden
Straßen erhoffen.

Verkehrsstadträtin Maria Vassi-
lakou (Grüne) gab sich in einer
ersten Reaktion am Freitagabend
sichtlich erleichtert, für sie sei
„Ostern und Weihnachten zusam-
men“. Die direkte Demokratie
habe sich als „harter, aber span-
nender Weg“ herausgestellt, be-
fand sie. Der Umbau beginnt im
Mai und soll rechtzeitig zu den
Gemeinderatswahlen im Herbst
2015 abgeschlossen sein. (red)

Seite 17, Kommentar Seite 48

Wiener stimmen für
Verkehrsberuhigung

der Mariahilfer Straße

· AboService Tel. 0810 20 30 40 · http://derStandarddihttp://derStandarddihttp:/ gital.at · @derStandardat · /derStandardat · Retouren an Postfach 100, 1350 WienGZ: 02Z030924T · P.b.b. · Nr. 7631

Der Künstler
Julian Palacz

beschäftigt sich
mit maschinell

angehäuften
Daten, etwa aus
Überwachungs-

videos oder
Suchmaschinen:

Hier ein Werk
aus der Serie

„Suchergebnisse
2nd Edition“.

Foto: Julian Palacz

Zum Internationalen Frauentag
„Sprung in der Glasdecke“ für
saudi-arabische Frauen Seite 9

Schleppender Weg zur Gleich-
berechtigung in Japan Seite 10

Ums Haushaltsbudget küm-
mern sich meist Frauen Seite 35

Margaret Atwood über Hierar-
chien und Feminismus Seite 38

Petra Stuiber: Überforderung
und Gewalt Kommentar Seite 48

Das Web hilft und gefährdet
Frauen im Job imKarrierenStandard

Jungpolitiker ngpolitiker ngpolitik zwischen 
Rebellion und Anpassung

Seite 13, Kommentar Seite 48
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25 JahrJahrJa e WWW uWWW nd wie es die Welt veränderte

„Surveillance Studies #1“: Für seine „Überwachungsstudien“ untersucht der junge österreichische Künstler
Julian Palacz einminütige Videos von Überwachungskameras

„Überwachungsstudien“
Überwachungskameras 
„Überwachungsstudien“

mithilfe eines Computeralgorithmus auf sich
bewegende Objekte wie Personen, Autos oder Fahrräder. Die gesammelten Daten der Objekte in Bewegung
werden mit feinen schwarzen Linien auf Transparentpapier illustriert, die Bewegung im Video wird destilliert.
Im Ausstellungskontext zeigt ein kleiner Monitor zusätzlich das Originalvideo. Foto: Julian Palacz

25 JahrJahrJa e alt, überwaüberwaüber cht, zensuriert, und jeder
Schritthritt hrit wird gespeichert. Dem World Wide Web

geht es nicht so gut.gut. g Aber es gibt Hoffnung:
Die Netzbürger könnten den Spieß umdrehen

und die Autorität über das Web zurückgezurückgezurück winnen.

oder soziale Akzeptanz definiert,
sondern durch die Möglichkeiten
der Technik, im geringeren Maß
der Justiz. Was gemacht werden
kann, wird gemacht. Datenakku-
mulation durch Konzerne für eine
wirtschaftliche Verwertung. Erle-
digt. Überwachung

Verwertung.
Überwachung 

Verwertung.
des globalen

Nachrichtenverkehrs im Dienste
nationaler Interessen. Kein Pro-
blem. Zensur nationaler Daten-
ströme samt „großer Firewall“
rund um beinahe eineinhalb Mil-
liarden Einwohner. Ist gemacht.

Dass da etwas grundlegend
schiefläuft, glaubt auch Jaron La-
nier. Der Computer-Pionier macht
sich auf volkswirtschaftlicher und
philosophischer Ebe-
ne Gedanken zur tech-
nischen Evolution.
Einer seiner zentralen
Punkte ist die Kritik
der Gratiskultur im
Web. Für ihn betrifft
das nicht nur die Wer-
ke der Open-Source-
Bewegung. Im Zeit-
alter von Big Data scheffeln Kon-
zerne allein durch ihre schiere
Rechenpower ihr Kapital, sagt er.
Wenige schlagen Profit aus vielen.

Wenn wir schon unsere persön-
lichen Daten hergeben, um uns
mit ihrer Auswertung manipulie-
ren zu lassen, sollten wir zumin-
dest dafür bezahlt werden. Die
laufende Technologiewende wer-
de ohnehin die Mittelschicht ihre
Jobs kosten und sie zu Konsumen-
ten ohne Einkommen deklassie-
ren. Aber auch dem kollektiven
und anonymen Schaffen an Wiki-
peda steht Lanier misstrauisch
gegenüber: „In der Wikipedia-
Welt bestimmen jene die Wahr-

Die Mächtigchtigch entigen tig zum Selfielfie lf zwingenzwingenzwing

Alois Pumhösel

Eigenhändig Fotos von sich
schießen und sie an alle
Freunde und sonstige Men-

schen, die einem über den Weg
laufen, verteilen: Vor 25 Jahren
wäre diese Handlung, außer viel-
leicht einigen Möchtegern-Pop-
stars, kaum einem Menschen als
sinnvoll erschienen. Heute ist das
anders. Selfies erscheinen in so-
zialen Medien als legitimes Mittel
jugendlicher Selbstinszenierung.
Die Demokratisierung des Star-
kults wird in Medien zum Hype
erklärt, Kultureinrichtungen kü-
ren Selfies zum Wort des Jahres,
und Wissenschafter finden her-
aus, dass in São Paulo besonders
viele fröhliche Brillenträger
Selbstporträts anfertigen.

Das narzisstische Potenzial für
die kokette Selbstpräsentation
warwohl schonvor Instagramund
Smartphone vorhanden, die Ver-
netzungstechnik hat ihm nur die
passenden Möglichkeiten vermit-
telt. Und das ist es, was das World
Wide Web im Grunde mit uns
macht. Es gibt uns Möglichkeiten,
uns auszudrücken und uns neu
einzuordnen. Es stellt einen offe-
nen Kommunikationsraum zur
Verfügung, in dem sich die Men-
schen so darstellen können, wie

sie gerne sein wollen. Gleichzeitig
verhilft das Netz dazu, individuel-
le Schranken zu überwinden.
Es ermöglicht wirtschaftliche,
wissenschaftliche und kreative
Zusammenarbeit in bisher unbe-
kannter Effizienz. Selbst Papst
Franziskus hält es wörtlich für
„ein Geschenk Gottes“.

Plakatives Beispiel: Wikipedia.
Manmag sichüberFehlerundein-
seitige Darstellungen auf dem
Wissensportal ärgern. Aber dass
Menschen überall auf der Welt
versuchen, das verfügbare Allge-
mein- und Fachwissen frei und
strukturiert abrufbar zu machen,
verändert Bildung, Arbeitspraxis
und Alltagsdiskurse in hohem
Maß. Der Web-Datendienst Alexa
reihtWikipedia aufPlatz sechsder
weltweit bestbesuchten Websites,
geschlagen nur von Suchmaschi-
nen, Facebook und YouTube.

Macht über die Daten
Die Menschen weben aber auch

ihre Schwächen in das gemeinsa-
me Netz ein. Und dabei ist nicht
die Schwäche für Katzen gemeint.
Das Machtstreben politischer und
marktwirtschaftlicher Komplexe
profitiert von der neuen Grenzen-
losigkeit. Das Internet ist kein mo-
ralischer Ort. Seine Grenzen sind
nicht durch guten Geschmack

heit, die am stärksten besessen
sind“, sagte Lanier einmal zum
Spiegel (siehe auch Buchrezension
im ALBUM Seite A 11).

Big Brother ist also immer da-
bei, und „Wenn du nicht dafür be-
zahlenmusst, bist dudasProdukt“
hat offenbar das Zeug zum Leit-
spruch einer Epoche. Es scheint,
als schlittere die Welt in eine
Machtkonstellation, die nicht
mehr mit herkömmlichen Formen
des Aufbegehrens ins Lot gebracht
werden könnte. Fix ist, dass tech-
nisches Wissen für die Weltver-
änderung von Vorteil ist – siehe
Edward Snowden.

Im Kampf um die Herrschaft
über die Information
stehen dem Bürger
aber durchaus Mittel
zur Verfügung, um
kräftig mitzumischen.
Dazu gehört eine Orga-
nisationsfähigkeit, mit
der starre politische
Systeme, die sichnicht
um die neue technik-

getriebeneKultur kümmern, nicht
mehr mitkommen. Ägyptens Ex-
Präsident Hosni Mubarak, dem
nichts anderes einfiel, als das
Internet bei Protesten abzuschal-
ten, kann ein Lied davon singen.

Zudem können nicht nur staat-
liche Organe die Bürger durch-
leuchten. Eine organisierte Zivil-
gesellschaft kann den Spieß um-
drehen. Konzepte wie Open Go-
vernment und Open Data zeigen
Strategien für mehr Transparenz
und direkte Demokratie. Wenn
Budgets und Entscheidungs-
prozesse offenliegen, wird der
korruptionsgeneigte Amtsträger
in seine Schranken verwiesen.

Der US-Rechtsprofessor und Vor-
denker einer Free-Software-Bewe-
gung Eben Moglen glaubt, dass
man die Überwacher

Moglen
Überwacher 

Moglen glaubt,
Überwacher 

glaubt,
und ihre

technischen „Informanten auf je-
der Party“ durch eine Dezentrali-
sierung des Netzes vertreiben
könnte. Freie Software, benutzer-
freundliche Miniserver für jeder-
mann und dezentrale Social-Me-
dia-Konzepte wie Diaspora sollen
Privatsphäre und Meinungsfrei-
heit sicherstellen.

Grenzenlose Wirtschaft
Es passt nur zu gut, dass das

Konzept für ein weltumspannen-
des Informationsnetz 1989 er-
dacht wurde, in jenem Jahr, in
dem mit dem Kalten Krieg eine
alte Weltordnung ihr Ende fand. –
Auch wenn die Entwicklung der
technologischen Grundbausteine,
auf denen das Web basiert, bis in
die 1950er-Jahre zurückreicht.
Das WWW entwuchs schnell der
anfänglich akademischen Nut-
zung und wurde zum Hoffnungs-
träger einer grenzenlos liberalen
Weltordnung – und einer dem
Zeitgeist entsprechenden wenig
regulierten Wirtschaft.

Eine Dotcom-Bubble, endlose
Urheberrechtsdebatten und einen
monumentalen Überwachungs-
skandal später ist das Leben im
Web um einiges komplizierter ge-
worden. Die Enttäuschung über
den Missbrauch führt aber im bes-
ten Fall in eine zivilgesellschaft-
liche Neuinanspruchnahme des
WWW. Idealerweise ist das ein
Platz, wo sich die Macht über
die Informationsflüsse nicht auf
wenige konzentriert. Außerdem
kann man Selfies posten.
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Der CO2 FoFootprint
öföffnet die Augen:
KeKein Wald bindet so
viviel CO2wie ein
bebewirtschafteafteaf ter Wald.

InfInformiInformiInf eren Sie sich
undund staunen Sie:

Die Erfindung Erfindung Erf des World Wide Web

Am 12. März 1989 veröffentlichte Tim Berners-Lee am
Kernforschungszentrum Cern einen Vorschlag, wie
man via Web miteinander kommunizieren könnte.

Das war die Basis für das World Wide Web, das nach
Einschätzung seines Erfinders noch viel Potenzial hat.

rendenTechnikenwiedemTrans-
mission Control Protocol und dem
Domänen-Namenssystem. Bis da-
hin war ein zehnstelliger Code
notwendig, um Computer am an-
deren Ende der Welt anzuwählen.

Von Anfang an trat Berners-Lee
dafür ein, dass eine offene, erwei-
terbare und kostenlose Infrastruk-
tur geschaffen werden müsse:
„Von Menschen lesbare Informa-
tionen, die ohne Einschränkun-
gen verknüpft werden können“,
schrieb er in seinem Aufsatz im

März 1989. Durch
eine einheitliche Ad-
ressierung sollte jedes
Dokument im Web
von jedem Zugangs-
punkt aus dank eines
einheitlichen Über-
tragungsstandards ab-
rufbar sein.

Just amHeiligabend
1990 legtederBritemit info.cern.ch
den ersten Webserver der Welt
an. Am 17. Mai 1991 schaltete
Berners-Lee die erste www-An-
wendung frei. World Wide Web
nannte der Physiker sein Projekt
deshalb, weil er davon ausging,
dass noch weitere Computer rund
um den Globus dazukommen
würden.

Am 6. August 1991 wies Ber-
ners-Lee seine Cern-Kollegen auf
seine Arbeit hin: „Das www-Pro-
jekt wurde gestartet, um es Teil-
chenphysikern zu ermöglichen,
ihre Daten, Neuigkeiten und Do-
kumente auszutauschen. Wir sind
sehr daran interessiert, das Web
auf andere Bereiche auszudehnen
und weitere Server an unser Netz
anzuschließen, die für andere Da-
ten sorgen. Alle, die mitarbeiten
wollen, sind willkommen!“

Kostenloses Projekt
Er bat seine Kollegen explizit

um Rückmeldungen: „Falls euch
der Code interessiert, schickt mir
eine Mail. Es kostet nichts.“ Spä-
ter entschuldigte sich der Brite in
einem Artikel in der Times öffent-
lich dafür, dass die Schrägstriche
am Beginn jeder Website (http://)
eigentlich unnötig seien.

„Wir„Wir „W kratzen an der Oberfläche
dessen, was das Web könntenntenn “

Alexandra Föderl-Schmid

Es sollte eine Lösung für das
Kommunikationschaos am
Kernforschungszentrum

Cern werden: Der Informatiker
Tim Berners-Lee beschrieb in
30.000 Zeichen das Problem der
Mitarbeiter am Cern, dass „Infor-
mationen über komplexe Proble-
me verlorengehen“, und schlug
„eine Lösung basierend auf einem
Hypertext-System“ vor. Wie das
aussehen soll, skizzierte er. Was
der gebürtige Brite am 12. März
1989 unter dem bescheidenen
Titel Informationsmanagement:
Ein Vorschlag vVorschlag eröffentlichte, war
der Grundstein für das World
Wide Web, jenen Teil des Inter-
nets, den die meisten heute be-
nutzen.

Dabei sollte eigentlich nur ein
System zum Austausch von Infor-

mationen zwischen Wissenschaf-Wissenschaf-Wissenschaf
tern aufgebaut werden, das Wis-
sen nicht nur archiviert, sondern
auch anderen zur Verfügung stellt
und als Kommunikationsplattform
dient.

Was heute alltäglich
ist, war damals revolu-
tionär. Inden folgenden
Jahrenwidmetesichder
studierte Physiker der
Umsetzung des Kon-
zepts World Wide Web
und entwickelte HTML,
die Hypertext Markup
Language. Später kam
noch HTTP (Hypertext Transfer
Protocol) dazu.

Er nutzte als Basis dafür ein
kleines Programm namens En-
quire, das er selbst 1980 bei sei-
nem ersten Aufenthalt am Cern
entwickelt hatte. Er koppelte die
Hypertext-Idee mit bereits existie-

Zwei Jahre später entwickelte
ein Student namens Marc An-
dreessen einen benutzerfreundli-
chen Browser. Seither hat das
Web überall Einzug gehalten.

Berners-Lee hätte mit seinem
Vorschlag zum Informationsma-
nagement vermutlich Milliarden
verdienen können. Aber von An-
fang an vertrat er die Philosophie:
„Das Web muss universell zu-
gänglich sein.“ Jede Form der Zu-
gangsbeschränkung lehnt Berners-
Lee, der inzwischen Direktor des
World-Wide-Web-Konsortiums ist,
konsequent ab.

Auf die Frage des Standard, ob
er mit dem, was aus seiner Ur-
sprungsidee geworden ist, zufrie-
den sei, antwortete der Brite: „Wie
bei den meisten der über 20-Jähri-
gen: Das volle Potenzial beginnt
sich erst zu entwickeln. Das Web
hat als radikal offene, dezentrale
und egalitäre Plattform begonnen,

die Welt zu verändern. Wir krat-
zen noch immer an der Oberfläche
dessen, was das Web könnte. Je-
der, der sich für die Zukunft des
Web interessiert, kann eine Rolle
bei der Weiterentwicklung ein-
nehmen.“ Und, wie er betont, je-
der solle sich angesprochen füh-
len. Jeder – und zwar überall.

Berners-Lee weist darauf hin,
dass es für ihn „eigentlichundenk-
bar ist, dass das Web schon 25 Jah-
re alt ist. Viele von uns können
sich ein Leben ohne Web gar nicht
vorstellen.“ Wie er sich die weite-
re Entwicklung vorstellt? „Wir alle
müssen unsere Kreativität, unsere
Möglichkeiten und Erfahrungen
einsetzen, um das Web zu verbes-
sern: um es mächtiger, sicherer,
fairer und offener zu machen. Wir
können das Web so gestalten, wie
wir eswollen, unddieWelt so,wie
wir sie wollen.“

Kopf des Tages Seite 48

Tim Berners-Lee 
legte 1989 den 
Grundstein für 
das WWW, das 
World Wide Web. 
Foto: AP/Bott
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Medienkünsdienkünsdienk tler Julian PalaPalaPa cz im Porträt

„Wie sehen uns die Rechner?“, fragt sich der 30-jährige
Medienkünstler Julian Palacz – und verwandelt
maschinell angehäufte Datenmassen in Bilder.

Dem World Wide Web wünscht er zum 25. Geburtstag
mehr Neutralität und Offenheit. Ein Porträt.

dort ein bisschen vorgekommen
wie in George Orwells 1984, je-
nem Klassiker der Science-Fic-
tion. „China macht keinen Hehl
aus derÜberwachung.Diewollen,
dass man das sieht“, erzählt Pa-
lacz. Bisweilen hängen in den U-
Bahn-Stationen sogar affirmative
Erfolgsberichte über aufgeklärte
Verbrechen.

Überall dort, wo Überwachung
bewusstgemacht wird, mag der
westliche Betrachter kritisches
Potenzial sehen; in China blieb
dieses unerkannt. Seine Surveil-
lance Studies hätten dem chinesi-
schen Publikum durchaus gefal-
len, aber ein Dialog darüber habe
sich nicht entsponnen. „Nacktheit
ist dort sicher das größere Pro-
blem“, befindet Palacz im Hin-
blick auf die Arbeit einer anderen
Künstlerin. Und Partizipation:
Eine öffentliche Unterschriften-
sammlung rief in Schanghai Ord-
nungshüter auf den Plan.

Auch in Bewegungsstudie einer
Computermaus hat Palacz die In-
halte von Computergehirnen äs-
thetisch aufbereitet. Oder für das
Buchprojekt Content Type Image:
Zweieinhalb Monate lang hat der
Künstler sich selbst mit einem
HTTP-Proxy-Programm überwacht
und sämtliche Bilder, die in sei-
nem Browser auftauchten, gespei-
chert. Einheitlich skaliert und in
chronologischer Reihenfolge wur-
den sie dann auf 538 Buchseiten
gedruckt, 300 Bilder pro Seite.

Erschienen ist das Buch beim
Verlag Traumawien, den Julian
Palacz mitbegründet hat. Trauma-
wien ist sogenannten „digital born
stories“ gewidmet, also all jenen
Textsorten, die erst im digitalen
Zeitalter aufgetaucht sind.

Für das Buch End Tell etwa in-
stallierte Palacz für drei Monate
einen Keylogger auf seinem Com-
puter: eine Software, die sämtli-
che Tastatureingaben protokol-
liert. Gemeinhin wird diese Me-

thode von Cyber-Kri-
minellen verwendet,
um an Passwörter zu
gelangen. Die Wurst
von Buchstaben, Zah-
len, Vorwärts- und
Rückwärtssprüngen
wurde dann (unzen-
siert) veröffentlicht.
Vollständig gelesen

hat Palacz das 740 Seiten starke
Buch nie.

Als Programmierer war Palacz
schließlich auch am Verlagspro-
jekt „Ghostwriters“ beteiligt. Ein
Algorithmus verwandelte die Pos-
tingsunterYoutube-Videos inDra-
men und publizierte diese auto-
matisch als E-Books bei Amazon.
Nope.Oh,and6.8/9heißt einBuch

„Das Internet iet st mst ir früher größer vorgekrgekrg ommekommek en“

Roman Gerold

Eine skelettierte Winkekatze
begrüßt einen vom Arbeits-
tisch aus, wenn man die

Wohnung des Medienkünstlers
Julian Palacz betritt. Das Innen-
leben des fernöstlichen Kitsch-
Klassikers ist freigelegt, und statt
desWinkearms ist ein kleines Lauf-Lauf-Lauf
schrift-Display montiert. In neon-
blauen Lettern huscht die Entste-
hungssage dieser „Lucky Cat“ vor-
bei,währenddiePendelbewegung
den Leser hypnotisiert. Ein „Ver-
satzstück“ nennt Palacz dieses Ex-
periment, ebenso wie eine wüst
aufgebogene Computertastatur
gleich neben der Katze. Palacz
wollte sie auf dem Ofen nur trock-
nen. Jetzt erinnert sie ihn an die
berühmte Welle des japanischen
Holzschnittmeisters Hokusai.

Spielereien und Experimente
vermischen sich in Palacz’ Atelier
mit seinen abgeschlossenen Ar-
beiten. Überall

abgeschlossenen
Überall 

abgeschlossenen
gibt es etwas zu

entdecken. Dem Klischee von Me-
dienkünstlern, die gerne in neon-
beleuchteten Techno-Rumpelkam-
mern praktizieren, entspricht er
allerdings nicht. Palacz gefällt es,
an seinem Arbeitsplatz Jahrhun-
derte und Kulturkreise aufein-
andertreffen zu sehen: die klassi-
sche Architektur und das Techno-
ide, Flimmernde, Fragmentari-
sche. Gleich neben einer Skulptur
aus einem Computer-Lüftungsgit-
ter streckt eine Buddha-Figur den
Bauch heraus.

Wir und die Software
Zu den Kleinodien gehört auch

ein quadratischer Spiegel, der nur
auf den ersten Blick gewöhnlich
ist: Hinter dem Spiegelglas befin-
det sich eine Mini-Kamera, die
den Betrachter filmt. Das verpixel-
te Konterfei wird dann mit dem
Spiegelbild überlagert. Das Objekt
sei eine Spielerei aus Studenten-
tagen an der Universität für ange-
wandte Kunst, sagt Palacz. Es ist
aber auch Grundlagenforschung
zum Verhältnis zwischen der
Wirklichkeit und ihren medialen
Abbildern; also zu jenem Thema,
das auch Palacz’ ehemaligen Leh-
rer Peter Weibel umtreibt. Dessen
Forschungen führt der Absolvent
auf seinen eigenen Wegen – und
unter neuen Vorzeichen – fort.

Die Übersetzung des Menschen
in Daten, etwa eines Gesichts in

Pixel, ist heute nur noch die
Grundlage. Wenn Julian Palacz
sich in seinen Arbeiten fragt, „wie
unsdieRechner sehen“, danngeht
es ihm bereits um die Weiterver-
arbeitung dieser Daten durch Al-
gorithmen in Computerprogram-
men. Das Bildmaterial aus Über-

Computerprogram-
Über-

Computerprogram-

wachungskameraswirdheute viel-
fach nicht mehr von Menschen
gesichtet, sondern von Maschi-

etwa, sein angeblicher Verfasser:
DaBaddy100.WievieleBücherdie
Software online gestellt hat, bevor
Amazon eingriff, ist selbst ihren
Erschaffern unbekannt. Mit Pro-
jekten wie diesen stellt das drei-
köpfige Verlagsteam jedenfalls
Roland Barthes’ Frage nach dem
„Tod des Autors“ neu.

„Das Internet ist mir früher viel
größer vorgekommen“, sagt Pa-
lacz. Er spielt damit auf jene Ent-
wicklung an, die aus der endlosen

Bibliothek von einst ein recht zen-
tralistisch organisiertes Ding ge-
macht hat. Was wir im Internet
finden, wird etwa stark von Goo-
gles Algorithmen bestimmt. Face-
book ist zum Teil zum Inbegriff
von Internet geworden. Zum 25.
Geburtstag wünscht Palacz dem
Internet daher mehr Offenheit,
mehr Neutralität und dass es „we-
niger ein Konsumkanal“ werde.
p jp ulian.palacz.at

www.traumawien.at

Medienkünstler, Bastler und Verleger: Julian Palacz wurde 1983 in
Leoben geboren und lebt in Wien. Foto: Heribert Corn

Bei den
„Surveillance
Studies #1“
(links) zeigt ein
Monitor am
unteren Bildrand
das Original-
video der
aufgenommenen
Überwachungs
aufgenommenen
Überwachungs
aufgenommenen

-
szene. Die
„Suchergebnisse
2nd Edition“
experimentieren
mit „digitalen
Pinselstrichen“
aus URLs, Kurz-
beschreibungen
und Domains
des gesuchten
Begriffs.
Foto: Julian Palacz

nen. Gesichter oder Bewegungs-
muster werden automatisch er-
kannt.

„Der öffentliche Raum funktio-
niert heute oft nur mehr über Soft-
ware“, sagt Palacz. Dabei ist es
etwa von Vorteil, wenn Massen-
paniken frühzeitig erkannt wer-
den können. Aber auch die Kehr-
seite dieser modernen Kulturtech-
niken istbekannt:Wersich ineiner
U-Bahn-Station nicht so verhält,
wie es der Rechner „erwartet“,
macht sich verdächtig. Wo Konse-
quenzen ohne menschliches Ein-
schätzungsvermögen
gezogen werden, sind
folgenschwere Miss-
verständnissemöglich.

Palacz’Kunstgriff bei
den Surveillance Stu-
dies #1 besteht darin,
maschinell angehäufte
Daten für Menschen
aufzubereiten – also
fürAugen, für die sie nie bestimmt
waren: In seinen großformatigen
Drucken überlagert er Tracking-
Daten, die Fußgänger und Auto-
fahrer auf Überwachungsvideos

Fußgänger
Überwachungsvideos 
Fußgänger

hinterlassen haben. Nicht zufällig
ist das Werk in Schanghai entstan-
den, wo Palacz 2013 ein sechsmo-
natiges Artist-in-Residence-Pro-
gramm absolviert hat. Es sei ihm

JULIANJULIAN
PALACZPALACZ

Der 30-jährige MMedienkünstler
studierte an derder Angewandten.
Seine Arbeiten, fürfür die er auf die
Hilfsmittel der DatenvisualisieDatenvisualisie-
rung und ÜberwachungÜberwachung zurück-
greift, nennt er ironischironisch „Selbst-
porträts“. PalaczPalacz betreibt den

Verlag Traumawien.Traumawien.
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Anke Domscheit-Berg will mit
dem Internet Mauern der Verwal-
tung einreißen. Foto: laif/Pein

Neuer Umgang mit öffentlichen öffentlichen öffen und privaprivapri tevateva n DateDateDa n 

Viktor Mayer-Schönberger for-
dert Regeln im Umgang mit gro-
ßen Datenmengen. Foto: Andy Urban

Bürger, Verwaltung und
Politik müssten das Netz

aktiver und kreativer
nutzen, sagt die deutsche

Internetaktivistin
Anke Domscheit-Berg.
Sie fordert im Gespräch

mit Birgit Baumann mehr
Transparenz bei Daten.

„Open DataDataDa kta annkann k
Verwaltungrwaltungrw ualtung nd

Politik verbessern“

Standard: ErinnernErinnern E Sie sich noch
an Ihre erste Interneterfahrung?
Domscheit-Berg: Mitte der Neunzi-
gerjahre entdeckte ichReiseanbie-
ter, die im Internet Hotelzimmer
mit Fotos zeigten. Sensationell.
Das lag amanderenEndederWelt,
und ich konnte ganz einfach Kon-
takt aufnehmen. Dann habe ich
meinem früheren Arbeitgeber,
einem Reiseveranstalter, erklärt,
er müsse das auch machen, denn
Digitalisierung sei die Zukunft.

Standard: Und?Und? U War er angetan?
Domscheit-Berg: Er meinte nur mil-
de: „Frau Domscheit, Sie haben
immer so flausige Ideen, unsere
Kunden benutzen dieses Internet
nicht.“ Das war frustrierend. Ich
war überzeugt, einen Vorhang
weggezogen zu haben und in die
Zukunft sehen zu können. Die an-
deren erschienen mir blind.

Standard: HeuteHeute H
bucht fastbucht fast bucht jederRei-
sen im Internet.
Domscheit-Berg:
Das ist fein, reicht
aber nicht. Das In-
ternet ist auch eine
Demokratisierung
der Wissensvertei-
lung. Ich wünsche
mir, dass nicht nur
konsumiert wird,
sondern das Netz
viel kreativer ge-
nutzt wird, dass je-
der seine Inhalte verbreitet, der
etwas zu teilen hat. Auch Konsu-
menten hätten dadurch große
Macht.

Standard: WoWo W sehen Sie Chancen?
Domscheit-Berg: Egal, ob man von
einer Fluglinie schlecht behandelt
wird oder ob eine Firma Kinder-T-
Shirts mit sexistischem Aufdruck
verkauft – früher hätte man einen
Beschwerdebrief schreiben kön-
nen, der dann im Mülleimer ge-
landet wäre. Heute kann man so-
fort Riesenprotest organisieren.
Aber viele Leute sind leider oft zu
träge, sich gegenProdukte zuweh-
ren, die unter inakzeptablen Be-
dingungen entstehen.

Standard: WoranWoran W liegt das?
Domscheit-Berg: Das Internet ist ja
eine Nabelschnur zu den entfern-
testen Teilen der Welt. Ich kann
nicht mehr sagen, ich hätte keine
Ahnung, warum mein T-Shirt aus
Bangladesch so billig ist. Aber das
wollen viele Leute nicht so genau
wissen. Ich finde, dass aus dieser
Transparenz Verpflichtung ent-
steht, sich gegen Missstände zu
wehren. Ich wuchs in der DDR
auf. Wenn wir immer nur gesagt
hätten, wir sind kleine Lichter
und können nichts ändern, wäre
die Mauer nie gefallen.

Standard: HeißtHeißt H Ihr neues Buch
deshalb „Mauern einreißen“?
Domscheit-Berg: Ja, denn man kann
die Welt verändern, wenn man es

nur will. Das Einreißen der Mau-
ern bezieht sich auch auf einen
Aspekt, der mir sehr wichtig ist,
nämlich Open Government.

Standard: OffeneOffene O Regierung/Ver-
waltung, darunter können sich vie-
le noch nichts vorstellen.
Domscheit-Berg: Open Government
bedeutet nicht nur Offenlegen von
Daten. Man muss Fenster und
Türen der Verwaltungen öffneöffneöf n,
Menschen mehr an der politi-
schen Willensbildung beteiligen.
Deutschland hinkt da nach.

Standard: SieSie S wollen wirklich alle
Daten offenlegen?
Domscheit-Berg: Nicht personen-
bezogene oder sicherheitsrelevan-
te. Keiner muss wissen, wo die
Kanzlerin morgen mit dem Auto
entlangfährt. Aber alles andere
muss transparent sein, auch Gut-
achten oder Verträge. In Groß-
britannien müssen Verträge der
öffentlichen Hand über 10.000
Pfund veröffentlicht werden. In
Deutschland wird mehr gemauert,
man beruft sich sogar auf angeb-
liche Geschäftsgeheimnisse. Un-
sinn! Ein Geschäftsgeheimnis ist
die Coca-Cola-Formel, aber nicht,
wie viel Steuergeld die Stadt Ber-
lin an eine Firma zahlt, um saube-
res Wasser zu erhalten. Und war-
um der Wasserpreis innerhalb we-
niger Jahre so stark anstieg.

Standard: EsEs E gibt
Kommunen, die of-
fener sind.
Domscheit-Berg:
Meine Lieblings-
Open-Data-Stadt
ist Rostock
(202.000 Einwoh-
ner, Mecklenburg-
Vorpommern). Die
stellt viele Daten
online: Wo gibt es
Altkleidercontai-
ner, Toiletten.
Hundeklos. Es ist

alles frei zugänglich, jeder kann
die Daten verwenden, man kann
sich Daten sogar wünschen. Das
ermöglicht Unternehmen, Dienste
zu entwickeln, die der Staat nicht
bietet – etwa Apps für Hundeklos.
Der Markt für Apps boomt ja.

Standard: WürdeWürde W diese Transpa-
renz auch die Kluft zwischen Bür-
gern und Politik verringern?
Domscheit-Berg: Wenn politische
Entscheidungen transparent sind,
vermag ich besser nachzuvollzie-
hen, was warum passiert, auch mit
meinem Steuergeld. Beteiligen
kann sich auchnur,werweiß,wor-wor
um es geht. Open Data kann Poli-
tik und Verwaltung verbessern.

Standard: WieWie W meinen Sie das?
Domscheit-Berg: Wenn jede Kom-
mune offenlegt, wie lange die Be-
arbeitung von Bauanträgen dau-
ert, dann kann man sie mit ande-
ren Kommunen vergleichen. Wer
am längsten braucht, wird sich
Fragengefallen lassenmüssenund
überlegt vielleicht selbst einmal,
was andere besser machen. Für
alle Bereiche gilt: Jeder Einzelne
könnte der Dominostein sein, der
Anstoß zur Veränderung gibt –
und das sollten wir alle begreifen.

ANKE DOMSCHEIT-BERG (46) arbeite-
te nach dem Studium (Internationale Be-
triebswirtschaft) alsUnternehmensbera-
terin fürMcKinseyundwarLobbyistin für
Microsoft. 2011 machte sie sich selbst-
ständig. Sie ist bei den Piraten aktiv.

Große Datenmengen
könnten unser Leben

verlängern, gleichzeitig
aber auch die Zukunft

gefährden. Mit dem
Internetforscher Viktor
Mayer-Schönberger

sprachen Rainer Schüller
und Florian Gossy.

„Die Menschen
haben das

Vertrauen verloren“

Standard: InIn I Ihrem Buch „Big
Data“ schreiben Sie über die „schö-
ne neue Datenwelt“. Was ist so
schön daran?
Mayer-Schönberger: Das ist eine
Anspielung auf Brave New World
von Aldous Huxley: Es gibt schö-
ne Aspekte, aber auch tiefgreifen-
de Veränderungen von dem, was
Menschsein eigentlich bedeutet.
Das Positive an Big Data ist, dass
wir beginnen, die Wirklichkeit in
ihrer Komplexität besser zu ver-
stehen. Etwa im Gesundheitswe-
sen: Wenn man sehr viel mehr
Daten von jedem Menschen sam-
melt, könnte man in der Diagnose
und Behandlung viel zielgerich-
teter sein.

Standard: Aber immer weniger
Menschen sind bereit, ihre Daten
herzugeben.
Mayer-Schönberger: Es muss viel
stärkerklargemacht
werden, wie die
Daten verwendet
werden. Die Men-
schen haben das
Vertrauen verlo-
ren, dass mit ihren
Daten nur kosche-
re Dinge gemacht
werden.

Standard: WelcheWelche W
Maßnahmen könn-
ten hilfreich sein?
Mayer-Schönberger:
Das können gesetz-
licheRegelungensein,Verhaltens-
änderungen von Unternehmen
und ein Grundverständnis in der
Politik für Big Data.

Standard: Gibt es dieses Verständ-
nis in der österreichischen Politik?
Mayer-Schönberger: Was Big Data
betrifft, hinkt die europäische
Politik fünf Jahre hinter der Ent-
wicklung in den Unternehmen
her. In Österreich
wicklung

Österreich 
wicklung

sind es fünf-fünf-fünf
zehn Jahre.

Standard: HabenHaben H Sie Hoffnung,
dass sich das ändert?
Mayer-Schönberger: Derzeit nicht,
es ist noch keine kritische Masse
vorhanden. Das ist tragisch. Jetzt
ließen sich noch einfach Maßnah-
men ergreifen. Ein späterer Rück-
bau der Infrastruktur ist schwieri-
ger und kostspieliger.

Standard: WoWo W müsste die Politik
ansetzen?
Mayer-Schönberger: Man muss in
Europa beginnen, Österreich ist
zu klein. Die Überlegungen,

beginnen,
Überlegungen, 

beginnen,
eine

europaweite Datenschutzgrund-
verordnung zu machen, sind rich-
tig undgut.Manmuss verhindern,
dass europäische Datenschutznor-
menaktivunterlaufenwerden.Al-
lerdings ist der aktuelle Entwurf
dazu im 20. Jahrhundert verhaftet
und nicht im 21. Er legt immer
noch das Hauptaugenmerk auf die
Zustimmung der Betroffenen zur
Datensammlung. Es ist jedoch un-
realistisch, dass Betroffene zum

ZeitpunktderDatenerfassungeine
informierte Entscheidung treffen
können.

Standard:WieWie W soll der Bürger dann
geschützt werden?
Mayer-Schönberger: Die Daten-
schutzbehörden müssten massiv
aufgestockt werden – nur dann
sind sie schlagkräftig genug. Ich
stelle mir eine europäische Om-
budsstelle vor, die den einzelnen
Bürger vertritt.

Standard: ImIm I Vergleich zu den An-
fangszeiten des WWW klingt das al-
les sehr restriktiv.
Mayer-Schönberger: Dass das Inter-
net frei war, ist ein Mythos. Das
WWWvor 25 Jahrenwar vielleicht
im Embryonalzustand, aber das
Internet war etabliert, und viele
Unternehmen wollten damals ein
stärker reglementiertes und damit
besser monetarisierbares Internet.
Da haben wir eine vergleichswei-
se vorteilhafte Entwicklung er-
fahren.

Standard: Aber Tim Berners-Lee
kampagnisiert ja gegen immer stär-
kere Restriktionen.
Mayer-Schönberger: Nun, TBL ver-
sucht Druck aufzubauen, um die
Reglementierung und Regulie-
rungvon Informationsflüssenmög-
lichst gering zu halten. Das ist frei-
lich ein Defensivkampf, der am

Ende nicht zu ge-
winnen ist.

Standard: WennWenn W
Sie in die Zukunft
blicken – kann Big
Data überhaupt
kontrolliert wer-
den?
Mayer-Schönber-
ger: An geraden
Tagen denke ich
ja, an ungeraden
nein. Das ist für
mich nicht mehr
so wichtig, ich bin

Mitte 40. Aber für meinen Sohn
habe ich ernste Sorgen um seine
Zukunft.

Standard: WasWas W sorgt Sie genau?
Mayer-Schönberger: Ich habe Sor-
ge, dass durch Big-Data-Analysen
Vorhersagen falsch interpretiert
werden und damit die menschli-
che Willens- und Handlungsfrei-
heit eingeschränkt wird und die
Zukunft als etwas individuell Ge-
staltbares verlorengeht.

Standard: WasWas W könnte man da-
gegen tun? Das Internet abdrehen?
Mayer-Schönberger: Nein, muss
man nicht. Durch soziale und ge-
sellschaftliche Regeln müssen wir
klarmachen, dass jeder auch das
Recht hat, sich gegen die Vorher-
sage zu entscheiden. Wenn meine
Krankenversicherungsagt, ichdarf
kein rotes Fleisch essen, weil ich
dann wahrscheinlich mit 63 einen
Herzinfarkt habe, will ich trotz-
dem noch selbst entscheiden, ob
ich dieses Steak jetzt esse oder
nicht. Gerade in Zeiten knapper
Kassen besteht aber die Gefahr,
dass ein gesellschaftlicher Druck
entsteht, diese Freiheiten nicht
mehr wahrzunehmen.

VIKTOR MAYER-SCHÖNBERGER (47)
ist Professor für Internet Governance in
Oxford.ErwarbeiderVeranstaltung„Zu-
kunft im Turm“ des Wiener Städtischen
Versicherungsvereins zu Gast. Eine Re-
zension seines Buchs „Big Data“ können
Sie im ALBUM auf Seite A 11 lesen.

Aus der Transparenz
des Internets entsteht

die Verpflichtung,
sich gegen

Missstände zu
wehren

Anke Domscheit-Berg

„

“

Ich habe Sorge,
dass durch

Big-Data-Analysen
falsch verstandene

Vorhersagen
getroffen werden.

Viktor Mayer-Schönberger

„

“
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Das Video „Mao Yuans“ von Julian Palacz wurde mit einer Kamera mit
Gesichtserkennung gefilmt. Der Bildsucher findet das Gesicht Mao Zedongs
auf vielen unterschiedlichen Renminbi-Yuan-Geldscheinen. Foto: Julian Palacz

China auf Video: Allein in
Peking liegt die Zahl der
Überwachungskameras

im siebenstelligen Bereich.
Die Bürger können nur
ahnen, wer oder was sie

kontrolliert. Transparenz?
Datenschutzbeauftragte?

Fehlanzeige. Gibt es nicht.

Im RIm eichReichR deich er
vielen Aelen ugAugA enugen ug

und Ohren

Johnny Erling aus Peking

Für den Eintritt in die Große
Halle des Volkes, wo seit dem
5. März Chinas Volkskon-

gress, das Parlament des Landes,
tagt, brauchen Korrespondenten
einen Sonderausweis. Sie müssen
ihn gut sichtbar tragen. Vor allem
darf die kleine silberne Metall-
folie, die rechts unten auf der Kar-
te klebt, nicht verdeckt sein. Der
hauchdünne Chip mit einer im-
prägnierten Miniaturzeichnung
der berühmten Friedenstaube ist
eher ein technisches Kunstwerk.
Er birgt alle Daten, die die elektro-
nische Eingangsschleuse braucht,
um das Foto des Korrespondenten
auf der Lesesäule abzubilden und
diesen zu identifizieren. Erst dann
darf er sich noch von Metallde-
tektoren durchleuchten und von
Beamten abtasten lassen.

Nach der Devise „Vertrauen ist
gut, Kontrolle ist besser“ überprü-
fen die Behörden die Teilnehmer
des Volkskongresses gleich mehr-
fach mit Hightech und mit der

Hand. Das beginnt schon bei der
Einfahrt mit eigenem Pkw auf den
abgesperrten Tiananmen-Platz,
wo geparkt werden darf. Auch das
Auto braucht einen von innen auf
die Frontscheibe geklebten Pas-
sierschein mit Chip. Die Licht-
schranke identifiziert den einfah-
renden Wagen. Danach machen
sich Polizisten mit weißen
Handschuhen und schnüffelnde
Sprengstoff-Suchhunde über das
Fahrzeug her. Auf dem Fußweg
vom Parkplatz bis zum Parla-
mentsgebäude wird der Journalist
noch zweimal kontrolliert. Dut-
zende an den pittoresken Later-
nenpfählen des Platzes aufge-
hängte Videokameras lassen ihn
nicht aus dem Blick.

Ein Bruder für Big Brother
Willkommen im Reich der vie-

len sich modernisierenden Augen
und Ohren. Mit ihnen eifert die
Volksrepublik dem Vorbild USA
nach, die als „Big Brother“ auch
darin weltweit die Nase vorn ha-
ben. Aber China holt auf. In kür-
zester Zeit deckte es sich mit an al-
len Ecken und Enden installierten
Videokameras ein. Heute können
sich die Behörden ein umfassen-
des, wenn auch noch grobes Bild
vom Verkehr auf den Straßen bis
hinein in die Taxen und in die
Fahrstühle machen. Kurz nach
den Olympischen Spielen 2008
gab es, so schrieb die Beijing
TageszeitungTageszeitungT , erst 400.000 Video-
kameras in der Hauptstadt. Heuti-
ge Zahlen sind für jede Metropole
siebenstellig. Nach den Videoka-

meras kamen die Hightech-Netz-
werke. Paten von IBM bis Cisco
Systems gaben technologische Hil-
festellung, weil sie auf giganti-
schen Absatz hofften. „China ist
heute der größte und schnellste
Wachstumsmarkt fürfür f Videoüber-
wachungsausrüstungen“, freute
sich noch Anfang 2013 die Fach-
zeitung Hi-Tech Security Solutions.
Als Wermutstropfen erkannte sie
in ihrem Trendbericht, dass sich
chinesische Mitspieler wie Hua-
wei Technologies oder ZTE neben
dem heimischen Absatz auch in
die Weltmärkte hineindrängen.
Das ein Jahr später erschienene
„WhitePaper“2014der IHS-Markt-
forscher über „Schlüsseltrends in
der Videoüberwachungsindustrie“
sieht China bereits einen technolo-
gischen Sprung weiter: „Cloudba-
sierende Lösungen werden in der
Volksrepublik immer beliebter.“

Nach Erde und Wolken kommt
nun der Raum dran. Dank einer
rasant entwickelten Chiptechno-
logie und der Raumfahrttechnik
konnten „wir uns schneller als ge-
dacht“ ein eigenes „BeiDou“ ge-
nanntes satellitengestütztes Navi-
gationsnetzwerk zulegen. Das sag-
te Anfang März Chinas bekannter
Wissenschaftsrat und Parlaments-

delegierte Yang Yuanxi der Volks-
zeitung. Von 2000 an brauchte
Nachzügler China nur zwölf Jah-
re, um sich als vierte Nation neben
den USA mit GPS, Russland mit
Glonass oder Europa mit Galileo
im Weltall aufzustellen. Seit 2012
steht Chinas Ortungssystem zur
zivilen Nutzung in Asien-Pazifik
bereit. Bis 2020 will
BeiDou mit 35 Satelli-
ten ein erdumspan-
nendes Netz geknüpft
haben und sich als glo-
bales Navigationssys-
tem vermarkten. Noch
hinke es GPS hinterher
und habe Probleme,
Frequenzen zu erhal-
ten, die andere schon fast alle be-
setzt haben.

Ohne Datenschutzbeauftrag-
ten, ohne Transparenz und ohne
freie Presse kann Chinas Öffent-
lichkeit nur ahnen, wer oder was
sie alles kontrolliert. Vor den tech-
nologischen Fähigkeiten der Be-
hörden, wenn es ums Abhören
geht, zeigen ausländische Diplo-
maten Respekt. Wer zu Gesprä-
chen in die Pekinger EU-Mission
geht, muss beim Pförtner sein
Handy hinterlegen. Ebenso strikt
geht es in der US-Botschaft zu.

Jedes Handy ist eben auch ein
Sender und Mikrofon für un-
erwünschte Zuhörer. Das gilt
auch für Ausweise, besonders
wenn in ihnen Smartchips der
nächstenGeneration stecken.Ver-
gangenen Dezember schockte die
US-Bürgerrechtlerin Kate Krauss
die Öffentlichkeit.
US-Bürgerrechtlerin

Öffentlichkeit. 
US-Bürgerrechtlerin

Wie heise on-
line berichtet, brachte
sie einen neuen chine-
sischen Personalaus-
weis als Muster zum
30. Chaos Communi-
cation Congress nach
Hamburg. Sie forderte
die Hackergemeinde
auf, den RFID-Chip im
Ausweis zu dechiffrie-

ren. Sie wollte wissen, wie viele
Daten darauf gespeichert werden
können, wie ihr Abgleich mit ex-
ternen Datenbanken funktioniert,
auf welche Distanz noch mitver-
folgt werden kann, wo der Aus-
weisträger gerade ist. Der Smart-
chip soll schon heute über Na-
men, Geburtsdatum und Adresse
des Bürgers informieren, über
dessen Fingerabdrücke, Gesund-
heitszustand, ethnische Herkunft
und Zugehörigkeit zu sozialen Or-
ganisationen. In China zeigt sich
schon die schöne neue Welt.

China – das Land im Fokus vieler Kameraobjektiobjektiobjek vetiveti

Auf dem
Tiananmen-
Platz in
Peking hat
nicht nur Mao
die Passanten
im Blick.
Eine Vielzahl
an Kameras
beobachtet
jeden Schritt.
Foto: Reuters/Gray

Traditionelle Rollenveenveen rteilung lähmt Gleichberechtigung in JapanJapan Ja
Jede dritte Frau zwischen 15 und 39 plant, nach der Heirat den Job aufzugeben – nur zwei von 100 Vätern nutzen Elternurlaub
Birga Teske aus Tokio

Ihre Ausbildung ist exzellent, die
Schul- und Hochschulabschlüsse
besser als die ihrer männlichen
Kommilitonen. Dennoch müssen
sich viele Japanerinnen mit
schlecht bezahlten Aushilfstätig-
keiten begnügen. Das World Eco-
nomic Forum stellte Japan 2013 in
Sachen Gleichberechtigung ein
vernichtendes Urteil aus: Platz
105 von 136 Ländern.

„In Japan herrscht immer noch
die Ideologie des männlichen Er-
nährers vor“, erklärtMachikoOsa-
wa, Wirtschaftsprofessorin an der
Japan Women’s University, die
Ursachen für die Diskriminie-
rung. Die traditionelle Rollenver-
teilung in der Familie spiegle sich
im gesamten Gesellschaftssystem
wider. Aktuelle Umfragen der Re-
gierung in Tokio zeigen, wie ver-
breitet das Bild der Hausfrau und
Mutter selbst unter jungen Leuten
ist: Demnach will jede dritte le-

dige Frau zwischen 15 und 39
Jahren nach der Hochzeit ihren
Job an den Nagel hängen.

Neben Tradition trägt Diskrimi-
nierung imBeruf zudiesemErgeb-
nis bei: Trotz eines seit 1986
wirksamen Gleichstellungsgeset-
zes haben weibliche Beschäftigte
nachweislich schlechtere Auf-Auf-Auf
stiegschancen. „Sie werden beför-
dert, aber viel langsamer als ihre
männlichen Kollegen“, sagt Osa-
wa. Ein Grund dafür ist die Erwar-
tung der Unternehmen, dass die
Mitarbeiterinnen für ihre Familie
den Beruf aufgeben werden.

50 Prozent weniger Verdienst
Dadurch entsteht natürlich ein

Teufelskreis: Unterfordert und ge-
langweilt sind viele japanische
Frauen gerne bereit, ihre Beschäf-Beschäf-Beschäf
tigung aufzugeben. Erst recht,
weil ihre Ehemänner für die glei-
che Tätigkeit im Schnitt fast 50
Prozent mehr verdienen.

Ein weiterer Grund für den

Mangel an berufstätigen Frauen
in verantwortlicher Position sind
Arbeitszeiten, die zu den längsten
in der entwickelten Welt gehören,
und Ehemänner, die sich kaum an
Haushalt und Kindererziehung
beteiligen.Obwohldie gesetzliche
Arbeitszeit maximal 44 Wochen-
stunden beträgt, sind Arbeitstage
von mehr als zwölf Stunden nicht
selten.

Viele Männer können ihre Frau
nicht einmal in den Kreißsaal be-
gleiten, nur zwei Prozent der Japa-
ner nehmen Vaterschaftsurlaub.
Während sich Männer in den
USA, Deutschland oder Großbri-
tannien durchschnittlich knapp
drei Stunden täglich Haushalt
und Kindererziehung widmen, ist
in Japan eine Stunde üblich.

Mütter, die an ihrer beruflichen
Tätigkeit festhalten wollen, brau-
chen ein dickes Fell. „Meine Kol-
legen drängen mich, den Bereich
zu wechseln“, sagt die Sekretärin
eines Parlamentariers in Tokios

Regierungsviertel. Dort, im Stadt-
teil Kasumigaseki, der berüchtigt
ist für Arbeitsstunden bis nach
Mitternacht, hat man wenig Ver-
ständnis für junge Eltern, die
ihren Nachwuchs vom Kindergar-
ten abholen müssen.

Kinderbetreuung
Auch deshalb gibt es in Tokio

private Kindergärten mit Betreu-
ungszeiten rund um die Uhr. Es
gibt von der Gemeindeverwaltung
vermittelte Babysitter, die den
Nachwuchs bis in die Abendstun-
den betreuen. Und es gibt speziel-
le Kindergärten, wo Erzieherin-
nen,KrankenschwesternundÄrz-
te kranke Kinder gesundpflegen.
Allerdings sind die Plätze dort
knapp – wie in allen übrigen öf-öf-öf
fentlichen Kindergärten auch.

Ebenfalls Mangelware: Plätze in
Pflegeeinrichtungen für Japans
wachsende ältere Bevölkerung.
Auch das führt dazu, dass Frauen
ihren Beruf aufgeben müssen: In

den vergangenen fünf Jahren ha-
ben fast eine halbe Million Be-
schäftigte ihren Beruf aufgegeben,
um kranke oder alte Angehörige
zu pflegen, 80 Prozent davon wa-
ren Frauen.

Japans anhaltende Stagnation
und die mit 1,4 Kindern pro Frau
niedrige Geburtenrate haben Pre-
mierminister Shinzo Abe nun
zum Umdenken bewegt. Bis 2017
will er 400.000 neue Kindergar-
tenplätze schaffen und bis 2020
den Anteil von Frauen in Füh-
rungspositionen auf 30 Prozent
anheben – in allen gesellschaftli-
chenBereichen.UmdiesesZiel zu
erreichen, bleibt einiges zu tun.
Derzeit sind lediglich zehn Pro-
zent aller Manager in Unterneh-
men Frauen, in den Vorständen
sogar nur ein Prozent. Im Parla-
ment haben weibliche Abgeord-
nete weniger als 15 Prozent der
Sitze. Und in Abes Kabinett sieht
es nicht besser aus: Nur zwei von
18 Ministern sind weiblich.
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„Vogelspuren im Schnee“: In dieser Werkserie des Medienkünstlers
Julian Palacz wird die Bewegung eines Computermauszeigers aufgezeichnet.
Hier im Bild die digitalen Spuren von Fotografin Sue. Foto: Julian Palacz

War das Internet selbst
ein Inhalt des Arabischen

Frühlings: als Medium,
dem die Herausforderung

der Macht innewohnt?
Oder war es ein nur ein
„tool“ – wie der Telegraf

bei der Russischen
Revolution 1917?

Vom Internet aet ufauf a
zweizwei zw realen Beinen

zum TahrirTahrirTa -Platz

Gudrun Harrer

Die Frage, was das Internet
und Social Media zu dem
beigetragen haben, was vor

drei Jahren „Arabischer Frühling“
genannt wurde, wird durchaus
kontroversiell diskutiert. Nie-
mand bezweifelt ernsthaft, dass
die neuen Kommunikationstech-
nologien eine Rolle gespielt ha-
ben. Aber die These der Revolu-
tion aus dem Internet wird von
manchen Spezialisten vehement
angefochten – umso mehr, als drei
Jahre später die gewünschte Folge
der Revolution, die Demokratie,
weitgehend ausgeblieben ist.

Einer dieser Skeptiker ist Evge-
nyMorozov,der generell diedunk-
len Seiten des Internets erforscht
(The Net Delusion: The Dark Side
of Internet Freedom). Für ihn sind
die neuen Medien nicht mehr und
nicht weniger als das, was neue
Medien zu allen Zeiten waren:
Instrumente, wie der Telegraf bei
der Russischen Revolution, Kas-
settenspieler bei der Revolution
im Iran, Fernseher und Faxgerät
beim Fall des Eisernen Vorhangs.
Er wettert dagegen, dass die „Cy-
ber-Utopisten“, wie er sie despek-
tierlich nennt, im Internet ein In-
strument sehen, das selbst einen
zutiefst demokratischen Charak-
ter hat. Nach dieser Logik müssten
wohl die Kassettenrekorder, mit
denen 1979 Ajatollah Khomeini
propagiert wurde, von seiner Na-
tur her islamisch und das Telegra-
fiegerät von 1917 bolschewistisch
gewesen sein.

Von den auch als „Internet-
Cheerleader“ Apostrophierten
wird dieser Standpunkt als „Zy-
nismus von alternden Akade-
mikern“ – Copyright Kody M. Ger-

kin – und den alten Medien, die
ihren Bedeutungsverlust befürch-
ten, zurückgewiesen. Gerkin, der
über die Wirkung von gewaltfrei-
en Bildern im Internet auf die
ägyptische Revolution publizier-
te, ist davon überzeugt, dass die
neuen Medien per se, allein durch
ihre Existenz, die alten Macht-
netzwerke korrodieren.

Ohne das Medium mit dem –
tatsächlich austauschbaren – In-
halt zu verwechseln, kann man
auf alle Fälle sagen, dass Instru-
mente wie Online-Medien, Face-
book und Twitter zweifellos den
Boden für die Protestwelle von
2011 bereitet haben. Die via Face-
book geführte Kampagne „Wir alle
sind Khaled Said“ wird von vielen
als Beginn der revolutionären Be-
wegung gesehen, die im Februar
2011 zum Sturz Hosni Mubaraks
in Ägypten führte. Khaled Said
war ein jungerBlogger, der im Juni
2010 von zwei Polizisten zu Tode
geprügelt wurde. Sein entstelltes
Gesicht ging durch das Internet –
ebenso wie die Bilder der Selbst-
verbrennung des jungen Tune-
siers Bouazizi im Dezember 2010.

Weg vom Computer
DieneuenMedien standennicht

am Anfang der Proteste, aber ein-
mal mehr in der Geschichte der
Kommunikation verschafften sie
den Menschen ganz neue Bewe-
gungsmöglichkeiten. Die politi-
sche Debatte kannte keine physi-
schen Grenzen. Bemerkenswert
ist jedoch die Erkenntnis, dass in
Ägypten

jedoch
Ägypten 

jedoch
gerade das Abschalten

des Internets durch die Behörden
der Revolution einen großen An-
stoß gab: Viele derer, die bis dahin
vor ihrenComputern saßen,mach-
ten sichauf zwei realenBeinenauf
zum Tahrir-Platz. Wer weiß, viel-
leicht wäre der Aufstand sonst vir-
tuell vergammelt.

Ohne Zweifel erlebte Twitter
2011 seinen großen Durchbruch
in der arabischen Welt: Von 2300
täglich in Ägypten stieg die Zahl
fast schlagartig auf 230.000. Was
aus diesem Medium geworden ist,
lässt sich leicht aus einer aktuel-
len Meldung von Asharq Alawsat
ablesen: Es gebe mittlerweile min-
destens sechs Twitter-Accounts
unterdemNamendesneuenägyp-

„Vogelspuren im Schnee“ – auf den Spuren von Mischan: Julian Palacz’
künstlerische Intervention machte aus dem digitalen Gestenprotokoll der
Computermaus des Programmierers ein filigranes Bild. Foto: Julian Palacz

tischen Premiers: Und alle seien
falsch. Was da als „authentisch“
durch den Äther schwirrt – beson-
ders über laufende politische Er-
eignisse –, sollte man sich jeden-
falls immer sehr genau ansehen.

Kritisiert wird auch oft, dass
durch die Überbetonung der Rol-
le der neuen Medien die wahren
Anliegen der Proteste in Verges-
senheit gerieten. Der Blick aus
dem Westen war auf eine junge,
urbane, gut ausgebildete, techno-
logisch – und deshalb auch poli-
tisch – moderne Generation von
Menschen auf den arabischen
Straßen gerichtet. Auch der Islam
– der an den Wahlurnen zurück-
kehrte – wurde ja des-
halb totgeschwiegen.
Die sozialen Anliegen
der Demonstranten, ihr
Aufbegehren gegen die
Ungerechtigkeit der
politischen und öko-
nomischen Systeme,
wurden ausgeblendet.
Morozov geht noch
weiter und sagt, dass der Westen,
wenn er die Bedeutung der – von
ihm geschaffenen – neuen Medien
bei den arabischen Umbrüchen so
sehr hervorhebt, sich selbst erhö-
hen will.

Diplomaten auf der Suche
nach digitalerdigitaler digita Dominanz

Kleine Länder können im CyberspacCyberspacCy e groß aufspielen

Christoph Prantner

Das Kind hat viele Namen:
Transformational Diploma-
cy, Naked Diplomacy, Open

Diplomacy, Real-Time Diploma-
cy.DieAmerikanermachtenunter
Außenministerin Hillary Clinton

eine „Statecraft for the
21stCentury“-Initiative
daraus, die Schweden
riefen erst vor wenigen
Wochen in ihrerHaupt-
stadt die „Stockholm
Initiative for Digital
Diplomacy“ zusam-
men, bei der sich die
schärfsten Köpfe in

diesem Geschäft aneinanderschlei-
fen und über Wesen und Wirken
der auswärtigen Angelegenheiten
in Zeiten von Bits und Bytes grü-
beln konnten.

Im Jahr 2002 hat das State De-
partment unter Colin Powell in
Washington, DC, eine erste Mini-
abteilung zum Thema eingerich-
tet, etwas mehr als zehn Jahre spä-
ter ist die digitale Diplomatie nicht
mehr aus dem Arbeitsalltag ge-
schickter Gesandter und virtuell
versierter Minister wegzudenken.

Nichts für Kontrollfreaks
Das mag viele Gründe haben,

wesentlich sind zwei: „Das 21.
Jahrhundert ist eine furchtbare
Zeit für Kontrollfreaks“, sagte Hil-
lary Clintons Digital-Diplomacy-
Guru Alec Ross einst im Interview
mit dem Standard. Diese Lektion
mussten die Amerikaner selbst
schmerzhaft lernen, nachdem sie
währenddes vonWikileaks ausge-
lösten Depeschen-Desasters über
Wochen öffentlich mit herunter-
gelassenen Hosen und roten Oh-
ren dastanden und jeder streng
geheime Kabelberichte säuberlich
archiviert nachlesen konnte.

Die Supermacht musste spätes-
tens da zugeben, dass der digitale
Raum niemals diplomatisch so zu
kontrollieren ist wie politisch ein-
gehegte Situationen in Verhand-
lungssälen oder bei Vieraugenge-
sprächen. Deshalb ging sie dazu

über, die virtuelle Welt so schnell
und umfassend wie möglich mit
ihren Positionen, Papieren und
Themen zu besetzen – anders ge-
sagt, das Maximum an digitaler
Dominanz herzustellen. Heute ar-
beiten allein in Washington rund
100 Mitarbeiter an der US-Digital-
diplomatie. Dazu kommt ein Heer
von „information specialists“ in
den amerikanischen Botschaften
weltweit. Der US-Botschafter in
Russland,MichaelMcFaul, schafft
es etwa über Twitter, eine rus-
sische Öffentlichkeit zu errei-
chen, die er über traditionelle Me-
dienkanäle niemals bekommen
könnte.

Das Interessante allerdings ist –
und das ist der zweite wesentliche
Grund für den Boom der Social
Media und insbesondere Twitters
in den Staatskanzleien –, dass
pure Größe und Macht dabei nur
bedingt zählen. Eher kleine Län-
der wie Schweden sind in der
Lage, im virtuellen Raum weit
über ihrer politischen Gewichts-
klasse zu boxen, weil Außenmi-
nisterCarl Bildt (267.000Follower
aufTwitter) einChampion imVor-
antreiben digitaler auswärtiger Be-
ziehungen ist. Damit hängt er Kol-
legen wie John Kerry und William
Hague (128.000 beziehungsweise
206.000 Follower) ab – Sebastian
Kurz hält übrigens bei 14.600 Fol-
lowern, das Außenamt selbst for-
ciert seit 2012 eine strukturierte
Cyberdiplomatie.

Daneben werfen internationale
Organisationen, NGOs und sogar
der Papst ihre Standpunkte in den
digitalen Raum, lassen Think-
tanks Papiere zirkulieren, bewer-
ten Experten und Journalisten
EntwicklungenundEreignisse, die
neben ihrer realen Dimension im-
mer aucheinevirtuellehaben (sie-
he den auch im Internet ausge-
fochtenen Kampf um Kiew).

Gesammelt lassen sich auf der
Website twiplomacy.com Statisti-
ken nachlesen, wer mit wem ver-
netzt ist, wer wie viel und vor al-
lem selbst zwitschert und postet.
p tp wiplomacy.com
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Michael Freund

Vor kurzem erschienen fast
gleichzeitig zwei Bücher
über die vernetzte Welt. Das

eine, Erfindet euch neu! (Suhr-
kamp, 2013), jubelt über die durch
das Netz befreiten jungen Men-
schen. Das andere, Smarte neue
Welt (Welt Blessing, 2013), ist voll poli-
tisch motivierter Skepsis gegen-
über der Begeisterung für alles
Digitale.

Das euphorische Buch, eine
Liebeserklärung an die vernetzte
Generation im Untertitel, stammt
ausder Feder des 83-jährigen fran-
zösischen Philosophen Michel
Serres. Das zu fast vernichtender
Kritik ausholende hat der 30 Jah-
re alte Weißrusse Evgeny Morozov
geschrieben, der seit
mehreren Jahren an
der Westküste lebt und
dort unter anderem als
Technologieexperte
einen Namen hat.

Eher hätte man es
umgekehrt erwartet.
Aber wenn es um Ein-
schätzungen geht, was
uns das Netz gebracht hat, dann
kommt es zu unerwarteten Posi-
tionen. Und die Auseinanderset-
zungen werden in dem Maße hef-hef-hef
tiger, in dem die Wirkungen und
Nebenwirkungen des Webs im-
mer – je nachdem – beeindrucken-
der oder erschreckender sich dar-
stellen.

Bleiben wir bei den genannten
Autoren. Serres bewundert die
„Däumlinge“, wie er die Jungen
nennt (und sein Buch im Original
betitelt hat), die mit den Fingern
schneller über Benutzeroberflä-
chen gleiten können, als er es je
vermöchte. Er stellt sich eine
„Demokratie des Wissens“ vor,
getragen von ebenjenen „neuen
Menschen“, die durch Virtuelles
und nicht durch Blut zusammen-
gehalten werden.

Dass Serres fast vorbehaltlos
von den „digital natives“ angetan
ist, wird wohl damit zusammen-
hängen, dass er seit einigen Jahren
an der Stanford-Universität lehrt,
die – mitten im Silicon Valley –
nicht zufällig Pate bei vielen Start-
ups und technologischen Durch-
brüchen stand und steht.

Auch Morozov ist Stanford ver-
bunden (und ebenso TED, dem
Open Society Institute von George
Soros, und dem Foreign Policy-Policy-Policy
Magazin). Aber er hat aus seinen
Erfahrungen ganz entgegengesetz-
te Konsequenzen gezogen. In dem
genannten 650-Seiten-Buch pole-
misiert er vor allem gegen die
Leichtgläubigkeit, mit der die
Menschen technologischen Fort-
schritt und die resultierenden An-
gebote für die Lösung von gesell-
schaftlichen Problemen halten: To
save everything, click here, so der
spöttische Titel im Original.

Schon in The Net Delusion (Pu-
blic Affairs, 2011) bezweifelte er
die Fähigkeit oder auch nur die

Das Netz zwischen Lchen iebeserklärungiebeserklärungiebeserk en und Kampfansagen 

„Content Type Image“: Für die Arbeit „Inhaltstyp Bild“ wurde auf
Julian Palacz’ Computer ein Programm installiert, das alle
vom Künstler besuchten Internetseiten chronologisch speicherte.
Daraus entstanden ist dann ein „Bilderbuch“. Foto: Julian Palacz

Die Begeisterung für
das Netz steht einer
wachsenden Skepsis

gegenüber. Die global
agierende Kontrolle

durch Geheimdienste und
Unternehmen provoziert

Widerstand. Die Frage ist,
ob nicht längst zu spät.

Woher die
Freiheit keiheit ommkommk t,ommt,omm
die wirwir w brauchen

Eignung des Netzes, politische
Problemezu lösen. „Twitter-Revo-
lution“? „Facebook-Aktivismus“?
Illusionen, sagt der Mann, der
noch in der Sowjetunion geboren
wurde. (Die jüngsten Ereignisse in
seinemNachbarland, derUkraine,
lieferten den tragischen Nach-
weis, dass Revolutionen immer
noch durch Menschen unter Ein-
satz ihres Lebens vorangetrieben
werden und nicht durch Klicks.)

Netz fördert Neoliberalismus
Nun also befänden wir uns in

einer „smarten neuen Welt“ à la
Aldous Huxley, wie der Titel sug-
geriert, eingelullt in dem Glauben,
Apps brächten uns die Freiheit
und die Klugheit, die wir brau-
chen. Dem hält er eine – grob
gesprochen – sozialistische oder
linkssozialdemokratische Sicht
entgegen: Hier und heute würden
vielmehr die Grundfesten einer
demokratischen Gesellschaft aus-
gehöhlt. Die digitale Technologie
helfe vor allem dem Neolibera-
lismus.

Damit trifft er sich auf halbem
Weg mit dem Präsidenten des EU-
Parlaments Martin Schulz. Der
schrieb sich kürzlich in der FAZ
seine Sorge über „technologi-
schen Totalitarismus“ von der

Seele. Er sieht die mas-
senhafte Datenerfas-
sung, den gläsernen,
mehr noch: den „deter-
minierten Menschen“
und damit einherge-
hend die „Ökonomi-

einherge-
„Ökonomi-

einherge-

sierung aller Lebens-
bereiche“ als die größ-
ten Herausforderun-

gen der Gegenwart, vergleichbar
mit den Folgen der industriellen
Revolution.

In seiner Antwort führte Moro-
zov das Argument weiter. „Wider
digitales Wunschdenken“ und für
einen „gut informierten Agnosti-
zismus“ plädierte er. Soziale Be-
wegungen sollten die vorhande-
nen „Tools“ – das Netz, die neue
Kommunikationstechnik – höchs-
tens dazu verwenden, um mit
ihrer Hilfe die bestehenden Kon-
trollstrukturen (die bisher von
ebendiesen Werkzeugen ermög-
licht wurden) infrage zu stellen.

Wunschdenken ortet er bei
„Technooptimisten“ wie Tim Wu.
Wu ist Autor unter anderem von
Der Master Switch. Aufstieg und
Niedergang der Medienimperien
(mitp, 2012), Rechtsprofessor, Fel-
low (wie Morozov) an der New
America Foundation, Google-
Berater und Blogger. (Kaum einer
unter den „Digerati“ hat weni-
ger als fünf Funktionen, von
denen jede einzelne tagesfüllend

scheint.) Dem Schöpfer des Be-
griffs der „Netzwerk-Neutralität“
wirft Morozov vor, als Evangelist
von Google dessen „Offenheit“ zu
preisen, während der Suchma-
schinenkonzern in Wirklichkeit
genauso ein Kontrollfreak sei wie
Apple.

Dafür wird Morozov von Wu als
fortschrittsfeindlicher Troll gese-
hen, und nicht nur von ihm. Im
Netz wimmelt es von gegenseiti-
gen Beschuldigungen, den wah-
ren Sinn und Zweck des Netzes
nicht erkannt zu haben. Hackti-
visten und Piraten jeder Couleur
streiten darüber, ob und wie man
das Netz politisieren kann. Man-
che wechseln auch das Lager, wie

Jaron Lanier, der sich vom Pionier
zum Warner wandelte (Rezension
ALBUM Seite A 11). Dauervernetz-
te halten den Schlüssel zum uni-
versellen Wissen hoch, den Uni-
form Ressource Locator (URL),
Abstinenzler predigen das nicht-
virtuelle Leben: IRL, in real life.

Aufbegehren geht online
Dieses vielleicht nur noch

hilflose Aufbegehren hat durch
Snowdens Enthüllungen über
die NSA weiteren Auftrieb be-
kommen.

Stellvertretend für viele stellte
Sascha Lobo, allgegenwärtiger
deutscher Internetexperte, Blog-
Begründer, Buchautor, Werbetex-
ter, Politberater etc., etc., im Jän-
ner lapidar fest: „Das Internet ist
kaputt.“ Es sei nicht das, beklagte
er mehrfach, wofür er es gehalten
hat, sondern nun offensichtlich
ein Werkzeug der totalen Überwa-
chung. Er sei also gekränkt. Mehr
noch: Nach Kopernikus, Darwin
und Freud sei dies „die vierte
Kränkung der Menschheit“. Da
hat er vielleicht etwas hoch gegrif-gegrif-gegrif
fen, ebenso wie mit der Behaup-
tung, das Netz sei das „wichtigste
Digitalereignis des 21. Jahrhun-
derts“ – woher weiß der Mann,
was in den nächsten 86 Jahren
noch alles passieren wird?

Auf Euphorie folgt eben oft
Ernüchterung. Auch die immer
noch präsente Galionsfigur der
deutschen Debattenkultur Hans
Magnus Enzensberger meldete

sich eben zu Wort. 1970, also vor
Äonen, hatte er große Hoffnungen
auf das emanzipatorische Poten-
zial der Medien gesetzt. Nun emp-
fiehlt er „Wehrt euch!“ und stellt
zehn Regeln wider Ausbeutung
und Überwachung

Regeln
Überwachung 
Regeln

auf: Handys
wegwerfen, Amazon verweigern,
Facebook verlassen usw.

Nicht nur dass dieser Einwurf
natürlich online gelesen wurde
und sich als virales Lauffeuer ver-
breitete. Er hat auch etwas von
einer Grandezza, die man sich
leisten können muss. Den meisten
Zeitgenossen an ihren ominös so-
genannten „Endgeräten“ geht es
nicht so gut.

DieMacher imSiliconValley la-
chen sich derweil ins Fäustchen.
Die angeblich einmal radikalen
Garagen-Kids bzw. ihre Nachfah-
ren sind längst fast alle Libertari-
ans, will heißen: Der Staat soll
sich nicht einmischen, wir schaf-schaf-schaf
fen den Fortschritt, wir bestim-
men, was privat ist, und wir kau-
fen es.

Wohin das führen mag, das be-
schreibt Literatur womöglich prä-
ziser als warnende Non-Fiction.
Dave Eggers hat dort weiterge-
schrieben, wo Orwell die dystopi-
sche Fantasie ausgegangen ist. In
The Circle (McSweeney’s, 2013)
porträtiert er einen global agieren-
den Hightech-Konzern, Motto:
„Privatsphäre ist Diebstahl“: ein
anschauliches Bild, was aus den
heutigen Datenspinnen im Netz
noch alles werden kann.

Auf einer Buchseite haben fast 300 Bilder Platz. Nur
zweieinhalb Monate „Internetleben“ von Julian Palacz
reichten, um 538 Seiten zu bedrucken. Foto: Julian Palacz
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Für mich ist wichtig,
dass ich die Meinung

der sozialdemokratischen
Basis auch im

Parlament vertrete.
Daniela Holzinger (SPÖ)

„

“

Was soll ich gegen einen
Hypo-U-Ausschuss

aufbegehren? Ich finde das
extrem cool, was die

Grünen da gerade machen.
Julian Schmid (Grüne)

„

“

Ich bin sicher in einem
gewissen Maß rebellisch,
bin mit allen Nachteilen

sicher nicht der
Angepasste.

Robert Duchac (ÖVP)

„

“

Das Schöne an der ÖVP
ist, dass, was unter den

drei Buchstaben vermarktet
wird, nicht immer meine

Meinung sein muss.
Dominik Stracke (JVP)

„

“

Wir müssen den Touch
der angepassten Vorfeld-
organisation loswerden
und wieder um einiges

mutiger werden.
Fiona Kaiser (SJ)

„

“

Es ist eine unserer
wichtigsten Aufgaben,
die SPÖ zu kritisieren.
Nur eine kritische SJ

kann eine gute SJ sein.
Julia Herr (SJ)

„

“

Ich kann keine
Zehn-Punkte-Liste der

Rebellion anführen – aber
ich bin definitiv nicht auf

den Mund gefallen.
Sigrid Maurer (Grüne)

„

“

Die einen ecken an und kommen nicht nach oben,
andere arrangieren sich mit dem System und wissen es
zu bedienen: Im Nachwuchs finden sich die Braven wie

die Schlimmen. Die Parteijugend ist keine homogene
Masse, sie pendelt zwischen Biederkeit und Revolte.

Ganz anders aufgestellt ist die
Junge Generation in der SPÖ.

aufgestellt
SPÖ. 

aufgestellt
Dort

macht man der Parteiführung die
Mauer. Katharina Kucharowits
hat es mit ihren 30 Jahren als Vor-
sitzende auch zur Vizepartei-
chefin der SPÖ geschafft, sie sitzt
seit 2013 im Nationalrat und singt
dort, wenn das verlangt wird, das
Loblied auf Werner Faymann und
die Regierung.

Sanfte Rebellion
Ein ähnlicher Wind weht in den

jungen Reihen der ÖVP. Während
die anderen damit zu kämpfen ha-
ben, ihrer Kritik Gehör zu ver-
schaffen, scheinen die Jungen in
der ÖVP vielmehr mit der Frage
beschäftigt, ob und was überhaupt
zu kritisieren wäre. Kein Aufbe-
gehren, keine Revolution, höchs-
tens ein wenig sanfte Rebellion.

Dominik Stracke (27), Landes-
chef der JVP Wien, hat keine Sor-
ge, dass die „Stimme der Jugend“
in der ÖVP nicht gehört würde:
„Es geht nicht darum, dass man
gegeneinander arbeitet, sondern
miteinander, das ist auch ein Vor-
teil des bündischen Systems.“ In-
tern respektiere die ÖVP

Systems.“
ÖVP 

Systems.“
andere

Meinungen, es sei nur „eine Frage
der Streitkultur“, man müsse ja
„nicht immer persönlich werden“.
Dass seine Partei moderner wer-
denmuss, findetStrackenicht, die
Herausforderung liege vielmehr
darin, ihre Werte „in einer moder-
neren Sprache zu übermitteln“.

ÖVP-Mitglied
Sprache

ÖVP-Mitglied 
Sprache

Robert Duchac
(34) bezeichnet sich als konserva-
tiv-progressiv: „Das bedeutet, wir

PartPartPa eirteirt jueijuei gejugeju nd zwischen Anbiederung und AufbegAufbegAu ehrfbegehrfbeg enehrenehr

Julia Niemann
Michael Völker

Nina Weißensteiner

Wien – Laura Rudas verlässt nicht
die Partei, aber ihr Amt und das
Land: Die 32-Jährige ist nicht län-
ger Bundesgeschäftsführerin der
SPÖ,
ger
SPÖ, 
ger Bundesgeschäftsführerin
SPÖ, 

Bundesgeschäftsführerin
sie geht für ein Studium in

die USA. Und hat bei vielen Usern
und Leserbriefschreibern eine
schlechte Nachrede: zu brav, zu
angepasst, eine Parteisoldatin, die
die Linie hält und vertritt. Von Ju-
gendlichkeit keine Spur, eher die
alte Schule, von Feminismus kei-
ne Rede, gegen die männlichen
Machtstrukturenhat sie nie aufbe-
gehrt – sie hat sie sich angeeignet.

Als Allerersten habe sie „den
Werner“ von ihrem Abschied in-
formiert. Sie geht studieren, ohne
Rückfahrticket. Aber offenbar hat
sie längerfristige Pläne, vielleicht
auch in der Politik: „Master of
Science in Management for Expe-
rienced Leaders“ heißt das Pro-
gramm,das sie anderUniStanford
absolvieren will, ein einjähriger
Vollzeit-Lehrgang für internatio-
nale Führungspersönlichkeiten.

Eine andere Führungskraft hat
dieser Tage auch seinen Rückzug
bekannt gegeben: Wolfgang Moitzi,
Chef der Sozialistischen Jugend

(SJ), gibt nach acht Jahren auf. Er
wurde mit seiner kritischen Ein-
stellung in der Partei kaum gehört
und mit Sicherheit vom Establish-
ment nicht geschätzt. Aufmüpfige
Jungfunktionäre haben es in der
SPÖ
Jungfunktionäre
SPÖ 
Jungfunktionäre

schwer.
Für seine Nachfolge bewerben

sich zwei junge Frauen, Fiona Kai-
ser (24) und Julia Herr (21). Herr
hatte mit der Kritikfähigkeit der
Partei vor zweiWochenbeimBun-
desparteirat Bekanntschaft ge-
macht, als sie den EU-Wahl-Spit-
zenkandidaten Eugen Freund in
einer Gastrede zum Parteieintritt
aufforderte und von Frauenminis-
terin Gabriele Heinisch-Hosek rü-
de des Podiums verwiesen wurde.
Das Video von diesem Auftritt er-
freut sich im Internet steigender
Beliebtheit. Herr zeigt sich unbe-
irrt von der kalten Schulter Hei-
nisch-Hoseks: „Es zählt zu den
wichtigsten Aufgaben der SJ, die
SPÖ
wichtigsten
SPÖ 
wichtigsten

zu kritisieren. Nur eine kriti-
sche SJ kann eine gute SJ sein.“

Finger in die Wunde
In diesem Punkt herrscht Kon-

sens zwischen den Kontrahentin-
nen. Auch Fiona Kaiser findet, die
SJ müsse „den Touch der ange-
passten Vorfeldorganisation los-
werden und wieder um einiges
mutiger werden“.

Moitzi glaubt, „dass sich die
SPÖ prinzipiell eine ruhigere und
bravere Parteijugend wünschen
würde“. Die Rolle der SJ sei nie
jene einer klassischen Parteiju-
gend gewesen, vielmehr sei ihr
immer daran gelegen, „den Finger
in die Wunde zu legen, wenn in
der SPÖ inhaltlich oder organisa-
torisch etwas falsch gelaufen ist“.
Eine Debatte um mehr innerpar-
teiliche Demokratie würde es
ohne die SJ nicht geben.

Die Beziehung zur Parteire-
bellin Daniela Holzinger, die wi-
der den Klubzwang für einen Hy-
po-Untersuchungsausschuss ge-
stimmt hat, wertet der scheidende
Bundesvorsitzende der SJ als
„wechselseitiges Anerkennungs-
verhältnis“: „Wir versuchen, mit
unserer Anerkennung von unten
dem Druck, den sie von oben aus-
halten muss, entgegenzusteuern.
Wir wollen Daniela den Rücken
stärken“, sagt Moitzi.

müssen regelmäßig definieren:
Passt das noch? Das heißt natür-
lich nicht, dass am Ende des Ta-
ges eine andere Antwort heraus-
kommen muss.“ Kritische Köpfe,
glaubt Duchac, würden gefragter
werden, auch in der ÖVP.

gefragter
ÖVP. 

gefragter
„Die

Frage ist nur, wie diese Kritik ein-
gebracht wird. Da macht gewiss
auch der Ton die Musik. Wenn
man sich hinsetzt und sagt ‚Alles
ist furchtbar‘, dann wird man kei-
nen Erfolg haben.“ Den Rupprech-
ter-Vorstoß gegen die Ausgren-
zung von Homosexuellen findet er
jedenfalls gut. Konservativ sein
und rebellisch widerspricht sich
in Duchacs Augen nicht: „Ich bin
sicher in einem gewissen Maß re-
bellisch, bin mit allen Nachteilen
sicher nicht der Angepasste.“

Von oben abgesäbelt
„Mit 25 muss man doch das Re-

gime stürzen wollen“, sagt Marek
Sitner (25), ehemaliger Mitstreiter
der ÖVP-nahen

(25),
ÖVP-nahen 

(25), ehemaliger
ÖVP-nahen 

ehemaliger
Aktionsgemein-

schaft (AG). Jusstudent Sitner
kandidierte bei der ÖH-Wahl

Jusstudent
ÖH-Wahl 

Jusstudent
2011

und wurde zum Studienvertreter
gewählt, später zum Fakultätsver-
treter am Juridicum. Letzteres
Mandat legte er bereits wenige
Monate darauf zurück, resigniert
angesichts der Mentalität in AG-
Kreisen: „Man weiß, wenn man
nicht runterbetet, was oben gesagt
wird, wird man abgesäbelt. Es
herrscht dort eine irrsinnige Riva-
lität. Möglichst nicht kritisch auf-auf-auf
fallen, sich lieber still halten“, sagt
Duchac. Es hätte zwar durchaus
kritischeStimmengegeben, „wenn
dann aber abgestimmt wurde, wa-
ren sofort alle einstimmig“.

Markus Roth, VP-Mitglied und
Ex-Vorsitzender der Jungen Wirt-
schaft, sagt: „Es ist in der Regel der
leichtere Weg, wenn man eine ge-
wisse Linientreue beweist. Ob-
wohl es auch Ausnahmen gibt, Se-
bastian Kurz zum Beispiel.“

Bei den Grünen hingegen gilt
das Verhältnis zwischen Partei-
spitze und Nachwuchs als ange-
spannt – vor allem seit die Jungen
Grünen es dem Schwarzen Block
erlaubt haben, ihre Website mit
Hassparolen gegen den Akademi-
kerball der FPÖ

gegen
FPÖ 
gegen

einzunehmen.
Erst am Freitag reiste Cengiz Ku-
laç,Chef der Parteijugend, für eine
weitere Aussprache zu der Causa
zum erweiterten Bundespartei-
vorstand in Salzburg an. Der 25-
Jährige, der sich nach den Aus-
schreitungen bei der Gegendemo
raschvondenGewaltaktendistan-
ziert hat, räumt zwar heute ein,
„dass wir bei der antifaschisti-

schen Kommunikation nicht als
PR-Genies unterwegs waren“.

ImGegenzugwill Kulaç bei dem
TreffenEvaGlawischnig&Co aber
auch klarmachen, dass sich par-
teiintern „grundlegend etwas an
der Debattenkultur ändern muss
und mehr in die politische Bil-
dungsarbeit investiert werden
soll“. Dem Jusstudenten und sei-
nen Mitstreitern „geht es darum,
die jüngere Generation zu politi-
sieren“ und sie „nicht nur zu Kon-
sumenten“ zu degradieren, die
„man mit Werbung beschallt“.

JenenGreenhorns, die es bereits
ins Parlament geschafft haben,
fällt das Aufbegehren schwerer.
Neo-Abgeordneter Julian Schmid,
auch im Plenum oft mit Kapuzen-
pulli anzutreffen, bekommt da-
durch im leger gekleideten grünen
Klub sicher keine Probleme, eben-
so gibt es für den Neuling kaum
Inhaltliches, an dem er sich bis
dato reiben könnte: „Was soll ich
gegen einen Hypo-U-Ausschuss
aufbegehren – das finde ich ext-
rem cool, was die Grünen da gera-
de machen.“

Auch Sigrid Maurer lässt die
Parteispitze gewähren. „Die Grü-
nenhaben ja gewusst,wen sie sich
mit mir holen – ich bin definitiv
nicht auf den Mund gefallen.“ Al-
lerdings erklärt auch die End-
zwanzigerin, ganz wie ein Polit-
profi: „Mir geht es um die inhalt-
liche Auseinandersetzung, denn
ich halte wenig von Rebellion als
Selbstzweck. Was soll ich jetzt
den Punk ins Parlament tragen?“

Kommentar Seite 48

Aus den größten
Parteirebellen von früher

sind mittlerweile oft
recht konformistische
Politiker geworden.
Cengiz Kulaç (Grüne)
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Polizei liest mit: ÜberwacÜberwacÜberw hung des InteInteIn rnets findet Akzeptanz

Ein Österreich-
Bild aus

Tausenden von
Bildern –

dunkle Abgründe
inklusive:

Für das
Bildermosaik

„This is Austria“
hat der in Wien

und in der
Steiermark
arbeitende

Medienkünstler
Julian Palacz

mehr als
3000 Kader

(Einzelbilder) aus
österreichischen

Filmen
zusammen-

gesetzt.
Foto: Julian Palacz

Die Österreicher sind in hohem Maße internetaffin –
weil man im Netz rasch Infos findet und es die Arbeit

erleichtert. Dass das Internet gleichzeitig mehr
Überwachung der Bürger bringt, wird mehr oder

weniger billigend in Kauf genommen.

wachungskameras in U-Bahnen,
Bussen und Zügen erscheinen 91
Prozent der Befragten „berechtigt
und akzeptabel“ – das ist eine fast
so hohe Akzeptanz wie die des
Streifenpolizisten (94 Prozent).

Handyortung ist für 60 Prozent
akzeptabel, 33 Prozent fänden
nichts dabei, wenn soziale Netz-
werke wie Facebook überwacht
würden, 30 Prozent finden eine
Überwachung von Postings und
Meinungsäußerungen im Internet
und 20 Prozent ein Monitoring der
Einkäufe für okay.

Jeder Vierte istist is mehr als vier Svier tunden tägltägltä ich im Nim etz

Conrad Seidl

War die Welt eigentlich
besser, als es das Internet
noch nicht gegeben hat?

Das meint nur eine kleine Minder-
heit von zwölf Prozent der Öster-
reicher – wobei es kaum unter-
schiedliche Einschätzungen in
den verschiedenen Altersgruppen
gibt. Wohl aber äußern sich Wäh-
ler der Freiheitlichen und poli-
tisch nicht deklarierte Österrei-

poli-
Österrei-

poli-

cher deutlich negativer über das
WWW, als das die Anhänger an-
derer Parteien tun.

Das geht aus einer aktuellen
Standard-Umfrage des
Market-Instituts her-
vor. Rund 400 Wahl-
berechtigte wurden
nach ihren Haltungen
zum Internet und zu
Sicherheitsbedrohun-
gen befragt. Studien-
leiter David Pfarrhofer
sind vor allem die an
den Parteipräferenzen festzuma-
chenden Unterschiede in den Ein-
stellungen aufgefallen.

Grunderkenntnis: 25 Prozent
der Befragten sagen von sich, dass
sie mehr als 30 Stunden pro Wo-
che (also rund vier Stunden am
Tag) online sind, weitere 16 Pro-
zent sind zwischen 20 und 30
Stunden online – nur elf Prozent
bekennen sich als Internetmuffel,
die so gut wie gar nicht im Netz
sind, und weitere 17 Prozent
geben an, maximal zehn Stunden
pro Woche online zu sein.

Jene, die 20 und mehr Stunden
im Internet verbringen, haben

eine entspanntere Haltung zu
Sicherheitsfragen: 47 Prozent der
starken Nutzer meinen, dass das
Internet Kriminalität fördere, in
der Gesamtbevölkerung denken
das 57 Prozent. Ähnlich

Gesamtbevölkerung
Ähnlich 

Gesamtbevölkerung
ist es bei

der Einschätzung, dass das Inter-
net den Terrorismus begünstige.
Allerdings sagen die häufigen
Internetnutzer auch in geringe-
rem Ausmaß als andere, dass sie
persönliche Informationen,die sie
offline nicht teilen würden, ins
Netz stellen.

DieHeavyUser sehenauchhäu-
figer politische Vorteile – und leh-
nen umgekehrt ganz deutlich die

Einschätzung ab, dass
hoher Internetkonsum
den Bezug zur realen
Welt verlieren lasse.

Einen breiten Be-
reich der Umfrage
nimmt die Frage von
Sicherheit und Über-

Frage
Über-

Frage

wachung ein. Grund-
sätzlich hat sich die

Einschätzung der Kriminalität in
Österreich
Einschätzung
Österreich 
Einschätzung

seit einer Vergleichs-
umfrage 2006 leicht verändert:
Zwar sagen nur vier Prozent
(2006: drei Prozent), dass Öster-
reich gar nicht sicher sei, und 15
(zuletzt: 16) Prozent halten es für
wenig sicher – aber der Anteil de-
rer, die Österreich für „sehr si-
cher“ halten, ist von 31 auf 20 Pro-
zent gesunken. Weitere 61 (50)
Prozent halten Österreich

gesunken.
Österreich 

gesunken.
immer-

hin für „eher sicher“. Wobei die
stärksten Abweichungen bei den
Wählern der FPÖ

Abweichungen
FPÖ 

Abweichungen
auftreten.

Aber für die Sicherheit ist
manbereit, viel aufzugeben:Über-

Die Akzeptanz von Überwa-
chungsmaßnahmen hängt davon
ab, zu welchem Zweck überwacht
wird – und von wem. Die Verfol-
gung von Kinderpornos öffnet alle
Schleusen – da sind 94 Prozent für
Überwachung, mehr noch als bei
der Suche nach Mordverdächti-
gen. 76 Prozent meinen, Überwa-
chungsmaßnahmen zur Identifi-
zierung möglicher politischer Ex-
tremisten wären in Ordnung, 71
Prozent finden Überwachung

Ordnung,
Überwachung 

Ordnung,
bei

der Jagd nach Steuersündern ak-
zeptabel, und immerhin 69 Pro-

zent sehen die Suche nach illega-
len Einwanderern als eine berech-
tigte Begründung zur Überwa-
chung. Nur sechs Prozent der
Männer (aber 21 Prozent der Frau-
en) würden den Nachweis von
Ehebruch und sexueller Untreue
überwachen lassen.

Als vertrauenswürdig im Sinne
der Wahrung des Persönlichkeits-
schutzes gilt am ehesten die öster-
reichische Polizei (80 Prozent) –
am wenigsten private Sicherheits-
dienste (23 Prozent), CIA und
NSA (15 Prozent).

Telefonische CATI Interviews, repräsentativ für die österreichische Bevölkerung ab 16 Jahren,
Erhebungszeitraum 4. bis 6. März 2014, Ergebnisse in Prozent, n = 401

Die Österreicher und ihr Umgang mit dem Internet

9 89 89 89

15 76

16 76

20 73

23 65

29 65

30 57

30 50

29 44

54 34

50 33

49 31

57 21

72 17

65 12

75 12

75 6

Wenn ich etwas genauwissenwill, schau ichichich schnell im Internet nach

Das Internet hilft mir, meine Arbeit leichter zuzu erledigen

Das Internet hat dieMenschen in allerWelt nähernähernäher zueinander gebracht

Durch das Internet gibt esmehr Überwachungwachung der Bürger

Im Internet finden sich viele falsche Informationenormationenormationen

Durch das Internet ist das Leben alles in allemallem einfacher gegeworden

Das Internet fördert die Kriminalität

Durch das Internet ist der internationale Terrorrrorismus
begünstigt worden
Durch das Internet sind positive politische EntEntEntwicklungen
angestoßenworden
Wer viel im Internet ist, verliert den Bezug zurzur
realenWelt
Über das Internet habe ich Freunde getroffen,n,n,
die ich auch real treffe
Die Anonymität im Internet ermöglichtmir,m,m,michich andersanders
darzustellen

ymität
tellen

ymität
al

ymität
al

ymität
s i

ymität
s i

ymität
chwirklich bin

ermögl
bin
ermögl

Die Jagd nach Kinderporno-Besitzern ist ein VoVoVorwand
für die

Jagd
die
Jagd

Über
Jagd

Über
Jagd

wachung
nderporno-Bes

wachung
nderporno-Bes

der
nderporno-Bes

der
nderporno-Bes

Bürg
nderporno-Bes

Bürg
nderporno-Bes

er
Ich habe schon bewusst versucht, einige
Wochen ohne das Internet zu leben
DieWelt war besser, als es das Internet
noch nicht gegeben hat
Im Internet gebe ich Informationen über
mich preis, die

ge
die
ge

ich sonst nicht jedem sage
Internet-Einkäufe ermöglichenmehr
Sicherheit als in Ladeng

rmögl
adeng
rmögl

eschäften

Frage: Das Internet hat ja Vor- und Nachteile. Ich lese Ihnen nun einige Aussagen vor und bitte Sie, mir jeweils zu sagen, ob Sie diesen
Aussagen zustimmen oder ob Sie diese Aussagen für nicht zutreffend halten. [Rest auf 100 = keine Angabe]

stimme zunicht zutreffend
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WahlkWahlkWa ämpfen im und mit dem Web

„whitehouse“:
Alle Presse-
aussendungen
des Weißen
Hauses sind
online verfügbar.
Julian Palacz
visualisierte
Hunderte
mittels eines
Algorithmus.
Die Texte wurden
in einzelne
Wörter zerlegt
und dann in
zufälliger
Skalierung,
Position und
Rotierung auf der
ZeichenflächeZeichenfläche Zeichenf
angeordnet.
Foto: Julian Palacz

Das Internet ist noch lange nicht wahlentscheidend.
In Österreich dient es vor allem zur Mobilisierung

der eigenen Anhänger in Wahlkampfzeiten.
Den Freiheitlichen gelingt es jedoch, durch die starke
Internetpräsenz eine Gegenöffentlichkeit aufzubauen.

profitieren, müssen sich die Par-
teien ändern: „Österreichische
Parteien machen sich keine Ge-
dankendazu,was sie vondenLeu-
ten wollen, außer, dass sie ein
Kreuzerl machen. Dazu fehlt allen
Parteien in ihrer Organisations-
struktur eine Öffnung,

Organisations
Öffnung, 

Organisations
sie sind ge-

schlossene Systeme“, erklärt Pick.
Während sich die Oppositions-

parteien leichter tun, fällt es den
Regierungsparteien ÖVP und SPÖ
bedeutend schwerer, online mit

den Wählern zu kom-
munizieren. „Regie-
rende Parteien haben
mehr Möglichkeiten,
sich in traditionellen
Medien Gehör zu ver-
schaffen. Deshalb
sind Oppositionspar-
teien experimentier-
freudiger“, sagt Pick.

Dies habe sich auch in den USA
gezeigt. Besonders aktiv im digita-
len Wählerkontakt: die FPÖ.

digita-
FPÖ. 

digita-
Sie

hat sich mit dem Facebook-Auf-Facebook-Auf-Facebook-Auf
tritt von Heinz-Christian Strache,
ihrer Website, dem eigenen Inter-
netfernsehkanal und einer Zeit-

Vom WahlkWahlkWa ampfkhlkampfkhlk offerampfkoffer ampfk in die „Echo-Kammer“„Echo-Kammer“„Echo-K

Sebastian Pumberger

Der „Wahlkampfkoffer“ der
Volkspartei aus dem Jahr
1994 passt heute in jede Ho-

sentasche. Damals wurde aus
einem IBM Thinkpad (mit Farb-
display), einem 28.8-bps-Modem,
einem D-Netzhandy, einem Akku
und einem Olivetti-Drucker ein
mobiles Büro. Das ÖVP-Wahl-
kampfteam vermeldete per Aus-
sendung, die ständige Erreichbar-
keit. Nun könne man auf das
Archiv der Austria Presse Agentur
und den parteieigenen Server zu-
greifen und E-Mails verschicken.
Das World Wide Web war 1994 im
Wahlkampf angekommen, doch
der Wahlkampf noch nicht im
World Wide Web. Seitdem hat
sich viel verändert, dennoch gilt:

Wahlen werden offline gewonnen
– oder verloren. „Man muss im
Wahlkampf das dominante Me-
dium dominieren. Es gab noch
keinen österreichischen Wahl-
kampf, bei dem das do-
minante Medium das
Internet war“, sagt Ste-
fan Bachleitner von der
PR-Agentur Skills und
Wahlkampfleiter von
Heinz Fischer.

Wichtig bleibt die
Übertragung

Wichtig
Übertragung 

Wichtig
in die ana-

loge Welt. „Eine gute
Kampagne hat immer Offline-Wir-
kung. Darum geht es ja“, sagt der
Wahlkampfexperte Yussi Pick.
Derzeit werden Online-Kampag-
nen vor allem zur Mobilisierung
von Anhängern verwendet. Um
breiter von Online-Aktivitäten zu

schrift eine kleine Medienwelt
aufgebaut. Für Pick ist diese
„Wahrnehmungsblase“ auch des-
wegen so erfolgreich, weil die FPÖ
damit einen Safe Space für Men-
schen geschaffen hat, die so den-
ken, wie die Freiheitlichen Politik
machen. Dort werden sie wenige
Gegenargumente hören.

Bachleitner sieht darin eine
„Echo-Kammer“, in der auch eige-
ne Regeln gelten. „Der FPÖ-Funk

eige-
FPÖ-Funk

eige-
-

tionär, der Rechtsaußen-Sprüche
postet, hilft nicht in der Öffent

Rechtsaußen-Sprüche
Öffent

Rechtsaußen-Sprüche
-

lichkeit. In seiner Blase verfestigt
er aber ein Weltbild.“

Kontrolle und Botschaft
Doch auch in Österreich wird der
durch das Internet beeinflusst:
Twitter habe über Journalisten
auch eine meinungsbildende
Komponente, sagt Bachleitner, im
letzten Wahlkampf war das bei
den Neos gut ablesbar: „Sie haben
über eine Meinungsbilderstrate-
gie eine Relevanz und Aufmerk-
samkeit erreicht, um in den Natio-
nalrat einzuziehen.“ Auch man-
chem Regionalpolitiker gelingt es,

so über eine Wahrnehmungsgren-
ze zu kommen. Auf der anderen
Seite werde von Politikern durch
die Online-Tätigkeit eine höhere
Integrität der eigenen Persönlich-
keit gefordert.

Ein Problem für die Parteien ist
aber auch die mangelnde Kontrol-
lierbarkeit von Kampagnen im
Web. „Parteien haben den Zwang
Botschaften zu kontrollieren und
Dinge abzutesten. Das ist laut Pick
„ein Ding der 90er-Jahre-Spindok-
toren“.Dabei ist dieSorgenur zum
Teil begründet: „Wenn man eine
starke Botschaft hat, dann muss
man sich um die Message Control
nicht so viel Sorgen machen.“

Esherrscht einZwiespalt. Bach-
leitner: „Wir haben in Österreich

Zwiespalt.
Österreich 

Zwiespalt.

in der Tendenz das etwas ambiva-
lente Verhältnis, dass die Parteien
nicht das volle Potenzial der sozia-
len Medien nutzen, aber gleich-
zeitig relativ übersteigerte Erwar-
tungshaltungen davon haben, was
mit sozialen Medien möglich sein
könnte. Trotz dieser überzogenen
Vorstellungen gibt es eine syste-
matische Unternutzung.“

Ein PräsidentPräsident Präsiden setzt auf Big DataDataDa
Politisches Konsumvensumvensum rhalten: Obama ist Meister in zielgenauer WähleranspracheWähleranspracheWä

Christoph Prantner

Die US-Präsidentschaftswahl
von 2008 war bloß eine Auf-Auf-Auf
wärmrunde, jene von 2012

dagegen gilt als eine Art Super
Bowl aller bisherigen digitalen
Politkampagnen. In beiden Fällen
hieß der Champion Barack Oba-
ma, weil er es verstand – ähnlich
wie John F. Kennedy 1960 in Sa-
chen Fernsehen –, die Kraft einer
neuen Technologie für seine Zwe-
cke zu nutzen. Dabei kombinierte
Obamas Kampagnenmanager Jim
Messina alles, was fit und frisch
war in Social Media, Big Data und
Konsumentenanalyse.
Q Personal Statt Politikern stellten
IT-Spezialisten, Datenanalysten
und Softwareentwickler einen gu-
ten Teil der Mitarbeiter in Obamas
Wahlkampfzentrale im Prudenti-
al-Plaza-Hochhaus, Downtown
Chicago. Sein Chief Technical Of-Of-Of
ficer Harper Reed arbeitete zuvor
für eine Online-T-Shirt-Firma.

„Chefwissenschafter“ Rayid Gha-
ni kam vom Beraterunternehmen
Accenture, dortwar er auf dasVer-
braucherverhalten im Einzelhan-
del spezialisiert.
Q Organisation Die Softwareent-
wickler des Präsidenten bauten
eine Art internes soziales Netz-
werk („Dashboard“) für Obama-
Unterstützer auf. In dieses wur-
den alle Daten aus der 2008er-
Kampagne integriert und um
neue, zum Teil aus den Social Me-
dia, den Wählerregistern, aus
Telefonbefragungen oder durch
lokale Wahlkampfbüros generier-
te Informationen ergänzt. Dane-
ben kauften Obamas Info-Eich-
hörnchen auch personenbezoge-
ne Datensätze von Privatanbietern
vor allem aus den entscheidenden
Battleground-Staaten zu.
Q Analyse Aus diesen Informatio-
nen machten die Datenschürfer
des Präsidenten pures Wahl-
kampf-Gold, indem sie das politi-
sche Konsumentenverhalten von

Bundesstaaten auf Wahldistrikte,
einzelne Straßenzüge und sogar
Haushalte herunterrechnen konn-
ten. Ein großer Teil der potenziel-
len (und gläsernen) Wähler konn-
ten dadurch zielgenau nach sei-
nem jeweiligen Geschlecht, nach
seinen Gewohnheiten, Vorlieben
und Einstellungen angesprochen
werden – gelegentlich samt Haus-
tier mit Namen inklusive.
Q Zugang Obama hatte im Wahl-
kampf 34 Millionen Facebook-
Fans und 24 Millionen Twitter-
Follower. 98 Prozent der US-ame-
rikanischen Facebook-Nutzer wa-
ren mit jemandem befreundet, der
Obama-Fan war. Insbesondere in
der Gruppe der Jungwähler (18 bis
29 Jahre) waren die Hälfte nicht
über das klassische Kampagnen-
Werkzeug Telefon oder durch TV-
Spots erreichbar, wohl aber durch
Facebook-Posts und Tweets.
Q Spenden Obama nahm 2012 al-
lein über das Internet 690 Millio-
nen US-Dollar an finanziellen Zu-

wendungen ein. Das waren an die
200 Millionen mehr als 2008. Ins-
gesamt kam die Kampagne auf
mehr als eine Milliarde an Spen-
deneinnahmen – ein bisher nie da
gewesener Wert, den vor allem die
„Spenden“-Buttons im Internet
möglich gemacht hatten. Dur-
schnittsspende online: 156 Dollar.

Obamas Gegner, der Republika-
ner Mitt Romney, setzte ebenfalls
stark auf eine digitale Kampagne,

brachte aber nichts Vergleichba-
res zustande und verlor die Wahl
mit deutlichem Abstand.

Barack Obama dagegen kann
auch heute noch auf seine Kam-
pagnenpower im Internet setzen:
Immer wenn er ein Thema in sei-
nem Sinne voranbringen will,
schreiben First Lady Michelle
Obama oder der Präsident höchst-
persönlich eine E-Mail an ihre
Millionen Unterstützer.

Barack Obama – millionenfach über die Social Media verbreitet –
bekamvor allemdadurchZugang zur jungenWählerschaft. Foto: Reuters
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Die Liebe, Flirts und Freundschaften in Zeiten des InteInteIn rnets

„Hello (again)“
oder – Hommage
à Steve Jobs und

Macintosh von
Julian Palacz:
Mittels eines
Scripts wird

der legendäre
Schriftzug

„hello“ auf den
Schreibtisch der

Mac-Benutzer
zurückgebracht.

Wer dieses
„hello“ haben
will, kann auf

julian.palacz.at
das Skript

herunterladen.
Keine Bange –

die Icons werden
wieder auf die

Originalposition
zurückgestellt.
Foto: Julian Palacz

Kommunikationsmittel verändern die Art, wie wir
miteinander kommunizieren. Das führt zu neuen

Phänomenen wie digitaler Eifersucht, die uns dazu
bringt, die privaten Nachrichten unserer Partner

zu lesen und deren Facebook-Freunde zu stalken.

Und plötzlich ist man mitten-
drin. Das Kommunikationsmittel
nimmt immer mehr Platz im Le-
ben ein. Sabine kontrolliert, wann
Matthias zuletzt online war. Er är-
gert sich, wenn sie sich mit einem
neuen Mann befreundet, den er
nicht kennt oder nicht zuordnen
kann. Auf Facebook ist fast jeder
ein Freund, eine Freundin. Die
Maschine trennt nicht in „entfern-
te Bekannte“, „berufliche Kontak-
te“ oder „bester Freund“. Wer mit-
einander verbunden ist, ist für die

Außenwelt ein Freund
– egal, ob man 30 oder
3000 hat.

Sachen werden auf
einmalwichtigwiedas
Feld, in dem man ein-
tragen kann, ob man in
einer Beziehung ist
und mit wem. Sabine
beginnt zu spekulie-

ren, warum sich Matthias weigert,
auf sein Profil den Satz „in einer
Beziehung mit Sabine“ zu stellen,
obwohl sie das will. Will er sich
die Möglichkeit offenhalten, mit
anderen Frauen zu flirten, weil
seine offengelegte Beziehung an-
dere Frauen abschrecken kann?

„Bist du noch wach?“ – Gesehen: 04:06

Florian Gossy

Sabine schläft nicht gut, sie
wacht dauernd auf. Ihr
Freund war mit ein paar an-

deren Männern Fußball schauen,
um kurz nach Mitternacht war er
aber daheim. Hat er zumindest ge-
schrieben. Um vier Uhr wacht sie
wieder auf, geht auf die Toilette,
greift zum Handy und sieht: Mat-
thias ist aktiv.

So heißt das auf Facebook,
wenn jemand in diesem Moment
online ist.Diebeiden schreibenei-
nander immer Nachrichten auf
Facebook. Dabei sollte er doch
eigentlich schon schlafen? Sie ist
unsicher, schreibt: Bist du noch
wach? Keine Antwort. Aber: „Ge-
sehen: 04:06“ steht dort. Er hat die
Nachricht gelesen, sagt Facebook.
Das kann alles und nichts heißen.
Es kann bedeuten, dass er bei

einer anderenFrau ist. Es kannbe-
deuten, dass es doch ein paar Bier
mehr geworden sind, die er mit
seinen Freunden getrunken hat.
Es kann aber auch bedeuten, dass
er einfach nur aufs Klo gegangen
ist, genau wie sie auch.

Die Kommunika-
tionsmittel, die wir
verwenden, verändern
unsere Kommunika-
tion. Eine Studie der
Uni Köln zeigt, dass
das Phänomen „digita-
le Eifersucht“ immer
häufiger vorkommt.
Dabei ist die Nutzung am Anfang
harmlos, sogar oft nützlich. Es gibt
viele Gründe, warum man sich bei
Facebook registriert, etwa um die
Fotos der Verwandten aus Austra-
lien zu sehen oder um mit Kolle-
gen von der Uni Skripten und
Lerntipps auszutauschen.

Immerhin könnte sich auf Face-
book ja ein Flirt ergeben.

Wird Matthias in der Beziehung
unsicher, sucht er Bestätigung –
und findet sie in Sabines Face-
book-Nachrichten. Die liest er
manchmal, wenn sie ihr Handy ir-
gendwo liegen lässt. Sabine stalkt
alle Frauen, die regelmäßig Posts
auf der Seite von Matthias liken.
Sie beobachtet, welche Fotos Mat-
thias gefallen. Beide machen das,
weil sie Gelegenheit dazu haben.

Stalking aus Gelegenheit
Draußen, in der richtigen Welt,

kämen sie nie auf die Idee, einan-
der nachzuspionieren. Doch im
digitalen Raum ist es nur ein Griff
zum Computer, ein Klick auf der
Maus, um den Partner zu überwa-
chen. Es wird einem User einfach
gemacht, seiner Neugierde nach-
zugeben und dabei Grenzen zu
überschreiten, wie es sonst viel-
leicht nicht passieren würde.

Diese digitale Eifersucht kann
zu realen Beziehungsproblemen
führen. Sabine fragt nach der
durchwachten Nacht, was er um
vier Uhr früh an seinem Handy ge-
macht hat. Matthias fühlt sich

kontrolliert und wird ärgerlich.
Tatsächlich werden Bedeutung
und Intensität der Handlungen in
sozialen Netzwerken oft falsch
eingeschätzt. Studien besagen,
dass das an der asynchronen und
textbasierten Kommunikation
liegt. Es fehlen Mimik und Gestik,
wichtige Gradmesser in der direk-
ten Kommunikation. Dazu kommt
dieGeschwindigkeit,mit der kom-
muniziert wird und mit der Ant-
worten verlangt werden.

Das alles entbindet Sabine und
Matthiasnicht vonderVerantwor-
tung, die persönlichen Grenzen
des anderen zu respektieren. Den
anderen sollte man auch dann
nicht überwachen, nur weil man
es kann.Aber dieVerlockungwird
größer, je einfacher der Zugang
wird. Die neuen Kommunika-
tionsmittel erfordern, dass sich
User stärker selbst kontrollieren,
nicht jeder Neigung nachgeben.

Matthias sagt jedenfalls, er war
nur am Klo. Sie bleibt trotzdem
misstrauisch. Um sie zu beruhi-
gen, ändert er seinen Beziehungs-
status. Alle seine „Freunde“ sehen
jetzt, dass er mit Sabine in einer
Beziehung ist.

Wisch nach rechts – und der Flirt ist weg
Auf dem Smartphone wird Online-Dating zum kurzweiligen Zeitvertreib, der immer mehr Twens erreicht

Fabian Kretschmer

EinBlick aufsHandy –undder
Junggesellentraum beginnt:
Agnes (28), schwarzes Kleid,

gewinnendes Lächeln. Aber ein
Selfie im Badezimmerspiegel?
Gehtmal garnicht –next!ZweiSe-
kunden später poppt das Profil
von Julia auf (23).Victory-Pose vor
weißem Sandstrand. Ganz schön
angeberisch – next! Vielleicht
Theresa (24), brünett, schüchter-
ne Rehaugen?

Tinder nennt sich das nächste,
große Ding der Generation Y. Die
Flirt-App passt wie maßgeschnei-
dert für die Bedürfnisse der Tech-
nologieaffinen, Hochkommunika-
tiven und in allen Lebenslagen
Unverbindlichen. Quasi Online-
Dating fürs Smartphone, nur

kommt Tinder nahezu ohne all
das aus, was klassische Flirtporta-
le sonst kennzeichnet: langwieri-
ge Anmeldungen, ellenlange For-
mulare über die eigenen Hobbys
und Lebenslaufstationen, und am
Ende schlägt ein Algorithmus alle
paar Tage einen vermeintlich pas-
senden Partner vor.

Tinder hingegen schaut aus wie
ein Glücksspiel und funktioniert
auch so: Die App verbindet sich
automatisch mit dem Facebook-
Account des Users und reduziert
sein Profil aufs Rudimentäre: Vor-
name, Alter und eine Handvoll
Fotos. Weitgehend willkürlich
werden dem Nutzer nun die Pro-
file anderer Nutzer aus der nähe-
ren Umgebung geschickt, die er
dann in Sekundenschnelle bewer-
ten kann: Wer das Display nach

rechts wischt, vergibt einen virtu-
ellen Korb; nach links wischen be-
kundet Interesse. Wenn sich zwei
Nutzer gegenseitig attraktiv fin-
den, wird man benachrichtigt und
kann einen Chat starten.

Das sei im Grunde wie im ech-
ten Leben, sagte Sean Rad, 27-jäh-
riger Geschäftsführer von Tinder,
in einem Interview mit dem Ma-
gazin Businessweek. Wenn man
auf der Straße entlanggehe und
potenzielle Partner sehe, würde
nämlich die innere Stimme im
Kopf auch ständig mitbewerten:
„Ja, nein, ja, nein.“

Allein in den USA erhält Tinder
nach Firmenangaben alle andert-
halb Monate einen Zuwachs von
einer Million, zu gleichen Teilen
männlichen und weiblichen Nut-
zern. Weltweit werde täglich rund

500 Millionen Mal „über das Dis-
play gewischt“. In Österreich wird
vor allem im urbanen Raum „ge-
tindert“, vornehmlich in Wien.

Genau wie Facebook an ameri-
kanischen Eliteuniversitäten sei-
ne kritische Masse an Nutzern er-
reichte, starteten die Tinder-
Gründer ihre App im Herbst 2012
bei den berüchtigtsten Party-Unis
des Landes. Dort versuchten sie
gezielt, die attraktivsten Studen-
tinnen von der App zu überzeu-
gen, die aber allesamt ablehnten.

Spätestens im Juli 2013 ging der
Marketingplan auf, als die New
York Post dPost ie amtierende Miss
USA auf ihr Cover hievte, nach-
dem sie auf Tinder „erwischt“
wurde. Ihr lakonischer Kommen-
tar: „Auch Schönheitsköniginnen
fühlen sich einsam.“

„Algorithmic Search for Love“:
Eine von Julian Palacz entwi-
ckelte Suchmaschine findet
Sätze in Filmen. Foto: Julian Palacz
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Standard: WennWenn W Sie
erklären müssten, was
das Internet ist, was
würden Sie sagen?
Ruth Höpler: Es ist eine
riesige Datenbank, es
gibt keinen Ort, man
kann es auch nicht
angreifen. Es dient
jedenfalls zur Kom-
munikation.

Standard: WieWie W verwenden Sie es?
Ruth Höpler: Ich schaue schon sehr
oft aufs Handy, auf Facebook, oder
ich lese Nachrichten. Außerdem
verwende ich WhatsApp, Line,
Snapchat.
Hubeny: Was ist das?
Ruth Höpler: WhatsApp funktio-
niert ähnlich wie eine SMS, nur
über das Internet. Man kann auch
Gruppenchats eröffnen.

Standard: WäreWäre W das was für Sie?
Hubeny: Sicher nicht, das mag ich
nicht. Ich bin einmal Facebook
beigetreten, das war 2006. Mein
Patenkind hat mich eingeladen,
und ich hab mir gedacht, so kom-
me ich mit ihm ins Gespräch. Spä-
ter haben sich auch die Enkelin-
nen angemeldet. Wir sind zwar
Freunde geworden, aber ich durf-durf-durf
te nichts anschauen. Ich habe mit-
bekommen, dass es gar nicht cool
ist, wenn der Opa mitliest. Ich
habe mich dann auf
Farmville, auf dieses
Spiel, eingelassen.So
intensiv! Ich habe in
Amerika, in Aus-
tralien lauter alte
Tanten gefunden, die
das auch spielten.
Wir haben uns gegen-
seitig beschenkt. Das
ging so weit, dass ich
im Urlaub am Traun-
see in der Nacht
aufgestanden bin,
um meine virtuellen
Pflanzen zu gießen.

Standard: Das klingt schon fast
nach Internetsucht!
Hubeny: Ich habe Stunden im
Internet verbracht. Ich hab dann
einen geordneten Rückzug ge-
macht, bin aber nicht blind ausge-
stiegen, sondern habe alle meine
Pflanzen rückgebaut, habe mich

bei allen Freunden höf-höf-höf
lich verabschiedet und
mich bei Facebook ge-
löscht.
RuthHöpler: Ich wusste,
dass du dabei warst.
Aber so! Das hast du
nicht erzählt!

Standard: Sieie nutzen
Facebook hauptsächlich beruflich.
BrigittaHöpler: Ja, anfangs habe ich
es verweigert, weil ich es blöd
fand, wenn Leute die Fotos ihrer
Kinder draufgestellt
haben. Dann hat
mich eine Künstlerin
angesprochen, die
meine Webseite
kennt, und gesagt,
dass Facebook was
für mich wäre. Ich
war skeptisch, habe
mich dann aber an-
gemeldet und nutze
seither Facebook als
Erweiterung meiner
Webseite weitge-
hend beruflich.

Standard: NichtNicht N zuletzt anlässlich
des Megadeals, als Facebook
WhatsApp kaufte, werden Daten-
schutzbedenken laut. Ist das in der
Schule ein Thema?
Ruth Höpler: Eigentlich nicht, da
kam in der Schule wenig. Ich hab

einmal ein Referat
über Facebook gehal-
ten, aber in Informa-
tik haben wir das
Internet nicht wirk-
lich angesprochen.
Das ging eher über
die Eltern, die mir
das vermittelt haben.

Standard: Achten Sie
darauf, was Sie im
Internet posten?
Ruth Höpler: Ich hab
schon geschaut, dass
ich die Privatsphä-

reneinstellungen so sicher wie
möglich hab. Ich poste auch nicht
so viele Sachen, sondern schaue
eher, was die anderen machen.

Standard: EsEs E gibt auch schon
Gegenbewegungen, Leute, die
internetfasten und bewusst offline
gehen. Würde Sie das reizen?

Drei Generationen iGenerationen m World Wide Web

Großvater, Mutter und Tochter, drei Generationen über
ihr User-Verhalten. Brigitta Höpler schätzt die

Netzwerkmöglichkeiten. Tochter Ruth recherchiert für
Referate. Opa Helmut Hubeny wHubeny ar einmal beinahe

süchtig. Die Fragen stellte Rosa Winkler-Hermaden.
Standard: InIn I Ihrer Wohnung gibt es
vier Computer, aber keinen Fernse-
her. Eine bewusste Entscheidung?
Birgitta Höpler: Ich bin schon ohne
Fernseher aufgewachsen, habe
manchmal damit gehadert, später
hab ich es cool gefunden. Seit wir
Internet in der Wohnung haben,
ist es ohnehin egal, und niemand
vermisst irgendetwas.
Ruth Höpler: Heute findet man al-
les im Internet, da
braucht man keinen
Fernseher mehr.

Standard: Sieie wurden
1996 geboren und
können sich wahr-
scheinlich gar nicht
vorstellen, wie es ist,
ohne Internet zu le-
ben. Was macht es
aus, ein Digital Native
zu sein?
RuthHöpler: Ich muss-
te nicht wirklich ler-
nen, mit dem Internet
umzugehen. Ich bin damit aufge-
wachsen und wusste oft schon vor
meinen Eltern, wie bestimmte
Dinge funktionieren, weil ich sie
einfach ausprobiert habe.
Hubeny: Ich hatte Anfang der 90er
die ersten Erfahrungen mit einem
PC. Damals habe ich mir in mei-
nem Tagebuch notiert, dass ich
mich fühlte wie bei Alice im Wun-
derland. Eine bunte, weite Land-
schaft, die einem da plötzlich of-of-of
fenstand. Einige Jahre später kam
dann das Internet, und ich habe
mit E-Mails begonnen.
BrigittaHöpler: Bei mir war es auch
eine E-Mail. Wir saßen bei Freun-
den, die schon Internet hatten.
Eine gemeinsame Bekannte lebte
in London, und plötzlich hieß es,
wir schreiben ihr. Ich hab das irr-
sinnig aufregend gefunden. Rein-
schreiben und wegschicken? Das
kommt an? Ich habe mich gefühlt
wie meine Großmutter. Sie hat da-
mals noch ausgemacht, wann ihr
Sohn aus Amerika anruft.

Standard: Ruth, Sie gehen in die
siebente Klasse und machen
nächstes Jahr Matura. So ganz
ohne Recherche im Internet – kön-
nen Sie sich vorstellen, wie man
früher Referate vorbereitet hat?
Ruth Höpler: Nein, selbst wenn ich
Bücher suche, schaue ich im
Internet, wo ich sie herbekomme.
BrigittaHöpler: Da hat sich viel ver-
ändert. Ich glaube, dass unsere

Referate damals viel
eindimensionaler
waren. Wir haben
pro Referat ein, zwei
Bücher gelesen, das
war’s auch schon.

Standard: IstIst I es heu-
te einfacher für die
Jugendlichen, sich
Wissen anzueignen?
Hubeny: Die Biblio-
thek Internet ist na-
türlich faszinierend.
Als ich meine
Diplomarbeit ver-

fasst habe, mussten wir Kollegen
auf der Uni anschreiben und um
Sonderdrucke gewisser Arbeiten
bitten. Heute kann man die Infor-
mationen im Internet abrufen. Die
Zugänglichkeit ist viel einfacher,
nicht nur im fachlichen Bereich,
auch bei täglichen Dingen: Fahr-
pläne, Wetterbericht, Kinopro-
gramm. Wenn ich heute ein Wort
nicht kenne, schlage ich nicht in
Büchern nach, sondern tippe es
ein. Google weiß alles.

Standard: Sieie sind in Ihrem Alter
eher die Ausnahme. Muss Ihre En-
kelin manchmal aushelfen, wenn
Sie mit Ihrem Wissen anstehen?
Hubeny: Auf so große Dinge lasse
ich mich nicht ein. (lacht) Aber es
gibt schon Situationen, wo ich
mich unglaublich ärgern muss.
Dass jede neue Version irgend-
einesOffice-Programmsdieselben
Dinge irgendwo anders versteckt
und man wieder neu anfangen
muss. Das sind meine Grenzen.

Ruth Höpler: Ich habe einmal mit
meinen Freundinnen darüber
gesprochen, dass es ein bisschen
schade ist,weilmanmehrmachen
könnte, als dauernd irgendwel-
chen Leuten zu schreiben. Das
lenkt einen schon ab.
Brigitta Höpler: Ihr seht das durch-
aus kritisch.
RuthHöpler: Mir ist schon bewusst,
dass ich das Internet viel benutze.

Standard: WirdWird W es irgendwann
auch wieder weniger Internetnut-

zung geben?
Hubeny: Nein. Zu-
rück geht sowieso
nichts, das lehrt
mich die Lebens-
erfahrung.
Ruth Höpler: Ich kann
mir nicht vorstellen,
dass es noch mehr
wird. Vielleicht wird
es in der Schule
mehr genutzt.
Brigitta Höpler: Das
hab ich mir bei mei-
ner ersten E-Mail
auch gedacht. Ich

frage mich ja immer, was passiert,
wenn das weltweite Netz zusam-
menkracht. Weil irgendwelche
Server überlastet sind oder Terro-
risten einen Cyberkrieg anzetteln.
Dann geht nichts mehr. Ich wün-
sche mir daher, dass es auch wei-
terhin möglichst viel Reales gibt.
Hubeny: Auch bei mir kommen
beim Blick in die Zukunft eher
negative Gefühle hoch. Viele Ent-
wicklungen sind eher beängsti-
gend. Man soll ja jetzt mit Brillen
im Internet surfen können. Mehr
reale Welt, weniger virtuelle Welt,
das ist ein Satz, den ich sofort
unterschreiben würde.

Standard: WennWenn W einen Tag lang
das Internet nicht funktionieren
würde, wo würden Sie es merken?
Ruth Höpler: Gleich in der Früh. Da
schaue ich zum ersten Mal auf
Facebook.
Hubeny: Ich hätte keine neuen E-
Mails, das würde mich wundern.
Brigitta Höpler: Einmal hatten wir
in der Wohnung Serverprobleme,
das hat mich ganz hektisch ge-
macht, weil ich Anmeldungen für
Veranstaltungen erwartet habe.
An solchen Tagen bin ich grantig.

„Gar nichtnicht nich cool, wenn der Oder pa mitliest“

HELMUT
HUBENY (75)

studierte Physik,
unterrichtete
später an der
TU Wien und an
einer HTL. Heute
ist der Ingenieur-
konsulent für
Kunststofftechnik
in Pension. Er ist
verheiratet und
leidenschaftlicher
Internetnutzer.
Seine Frau verwei-
gert das Netz.

BRIGITTA
HÖPLER (47)

studierte
Kunstgeschichte,
schreibt Texte,
organisiert und
leitet Schreib-
seminare. Sie ist
verheiratet und
hat zwei Töchter.

RUTH
HÖPLER (17)

besucht die sie-
bente Klasse eines
Gymnasiums und
nutzt das Internet
in erster Linie in
ihrer Freizeit.

Mehr reale Welt,
weniger virtuelle
Welt. Das ist ein

Satz, den ich
unterschreiben

würde.
Helmut Hubeny

„

“
Mir ist schon

bewusst,
dass ich

das Internet
viel benutze.
Ruth Höpler

„

“
Einmal hatten wir
in der Wohnung
Serverprobleme,

das hat mich
ganz hektisch

gemacht.
Brigitta Höpler

„

“
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„Gegenwind“ –
aus der Reihe
„Suchergebnisse
2nd Edition“ von
Medienkünstler
Julian Palacz:
Was könnten
Zeicheneinheiten
einer
digitalen
Formensprache
sein? Pixel
und Vektor
vielleicht.
Dabei
platziert ein
Algorithmus
Textfragmente
so, dass sie
aus einiger
Entfernung
wieder das
ursprünglich
gesuchte Wort
erkennen lassen.
Foto: Julian Palacz

Peter Stöger, der Erfolgstrainer des 1. FC Köln,
nutzt das Internet für seinen Beruf. Sein Interesse

gilt dem Kontakt zu den Fans und Trainingsinhalten.
Statistiken und Analysen können ihm eigene

Eindrücke und persönliche Kontakte nicht ersetzen.

Stöger konzentriert sich in sei-
nen Mitteilungen auf das Kernge-
schäft. Privates will er der Com-
munity nicht antun, „es interes-
siert ja niemanden, was ich gera-
de koche.“ Also spricht Stöger lie-
ber über Gegner und Spiele. Dass
die Fans in puncto Fachwissen
aufgeholt haben, ist
ihm bewusst. Im
Internet zugängliche
Analysen und Blogs
haben den taktischen
Verstand geschärft,
„je mehr man über
das Thema liest, des-
to besser wird man
sich auskennen.“

Von „einer Mischung aus situa-
tiver Offensivdreierreihe und
einer typischen 4-4-2-Zweifach-
Neun“, wie Kölns Taktik auf spiel-
verlagerung.de skizziert wird,
möchte Stöger nicht sprechen.
„Damit kann ich gar nichts anfan-
gen. Diese Begriffe existieren in

„Es geht nht ichticht ich um zwanzigzwanzig zw LikesLikes Lik mehr“

Philip Bauer

Peter Stöger hat es gut er-
wischt. Just als er sich im Au-
gust 2012 bei Facebook re-

gistrierte, begann sein Erfolgslauf
als Trainer. So blieb ihm die mit-
unter garstige Seite der Fußball-
fans in sozialen Netzwerken bis-
her erspart, das Wort Shitstorm
kennt er nur vom Hörensagen. Be-
hutsam tragen Anhänger Ideen
vor, die schärfste Kritik an der
Arbeit des Wieners klingt dann so:
„Sehr geehrter Herr Stöger, viel-
leicht sollte man nicht immer nur
den Helmes auswechseln, son-
dern stattdessen mal den Ujah.“

Der Trainer des 1. FC Köln
schätzt den direkten Draht zu sei-
nen rund 52.000 Fans: „Ich kann
ihnenmeineSichtweise exaktdar-
stellen, ohne auf die Medien ange-
wiesen zu sein.“ Die vielfältigen
Reaktionen im World Wide Web
saugt er auf, ohne dabei das Au-
genmaß zu verlieren: „Das Feed-
back erfolgt rasch und ungefiltert,
oft sind Lob oder auch Ärger

ungefiltert,
Ärger 
ungefiltert,

in der
erstenEmotionüberzogen.“Bei al-
ler Wertschätzung der User wird
StögersArbeit abernicht durch sie
beeinflusst, denn „für die letzte
Entscheidung brauche ich kein
Facebook. Es geht nicht um zwan-
zig Likes mehr.“

meinem Repertoire nicht. Es gibt
Laufwege, Formationen, taktische
Anweisungen. Aber man kann es
auch kompliziert machen.“ Stöger
hat es lieber einfach: „Sich mit
wahnsinnig gescheiten Formulie-
rungen in der Kabine zu profilie-
ren wäre kontraproduktiv. Die

Jungs müssen mich ver-
stehen. Zum Glück bin
ich nicht so gescheit.“

Taktik-Blogs zählen
nicht zu Stögers tägli-
cher Lektüre, im Inter-
net gilt sein Hauptau-
genmerk anderen Berei-
chen: „Über
genmerk

„Über 
genmerk

Regional-
medien erhält man rele-

vante Informationen über kom-
mende Gegner, zum Beispiel
wenn ein Spieler im Training
nicht mitmachen konnte.“ Zudem
ist Stöger „permanent am Durch-
stöbern von Webseiten über Trai-
ningslehre und -abläufe.“ Man
müsse allerdings sehr genau wis-

sen, was und wo man sucht. Mehr
will Stöger aber nicht verraten.

Die mittlerweile zu jedem Spiel
verfügbaren Daten sieht Stöger
gerne ein, will sie aber richtig
interpretieren: „In welchem Be-
reichhabenwirBallbesitz? 80Pro-
zent am eigenen Sechzehner oder
30 Prozent im gegnerischen Straf-Straf-Straf
raum? Das macht einen Unter-
schied.“ Ebenso sei das Zahlen-
material bei Transfers mit Vor-
sicht zu genießen: „Statistiken
sind dienlich, aber nichts geht
über das Gesehene und einen per-
sönlichen Kontakt.“

Gerade in Köln ist man Daten
aber nicht abgeneigt. Das haus-
eigene SportsLab dient auch als
Kontrollinstanz der Scouting-Ab-
teilung, es erstellt Profile von Pro-
fis aus aller Welt. Auf diesem Weg
wurde der Brasilianer Pedro Gero-
mel ins Visier genommen. Wenig
später galt er als einer der besten
Verteidiger der Bundesliga.

Adams weiß, wo du in drei Monaten sein wirst
Die Web-Datenbank Adams erleichtert Dopingjägern die Arbeit und ruft Datenschützer auf den Plan

Birgit Riezinger

Am Anfang war ich überfor-
dert“, sagt Beate Schrott,
Hürdensprinterin, Olym-

pia-Achte von London 2012. Die
Niederösterreicherin ist eine von
rund 1000 Personen in Österreich,
die das Online-Meldesystem
Adams (Antidoping Administra-
tion und Management System)
nutzt. „Ich dachte mir: ‚Wie soll
ich jetztwissen,wo ich indreiMo-
naten bin?‘“

Über eine Web-Datenbank müs-
sen Spitzensportler ihre künftigen
Aufenthaltsorte eintragen – bis zu
drei Monate im Vorhinein. Wäh-
rend einer via Adams eingetrage-
nen Stunde pro Tag (zwischen 6
und23Uhr),mussSchrott für eine
Dopingkontrolle an einem be-
stimmten Ort anzutreffen sein.

Für Österreichs Antidoping-
AgenturNada, bei derdieMeldun-
gen der heimischen Sportler zu-
sammenlaufen, bedeutet Adams
eine wesentliche Arbeitserleich-
terung. „Die Informationen sind
jederzeit abrufbar. Anders wäre
ein modernes Dopingkontrollsys-
tem nicht möglich“, sagt Michael
Mader, Leiter des Dopingkontroll-
systems der Nada.

Ende der Zettelwirtschaft
2005 führte die Welt-Anti-Do-

ping-Agentur (Wada) Adams ein.
In Österreich
ping-Agentur

Österreich 
ping-Agentur

wurde es von 2006
an Schritt für Schritt eingesetzt.
Adams’ Vorgänger war quasi die
Zettelwirtschaft. Bis dahin muss-
ten die Sportler ihre Aufenthalts-
orte in Formblätter eintragen und
per Fax an die Antidoping-Agen-
tur übermitteln. „Vom Zeitauf-Zeitauf-Zeitauf

wand her ist Adams keine Ver-
schlechterung für die Sportler“,
sagt Mader. Verpflichtend ist die
Nutzung von Adams für Öster-
reichs Spitzensportler nicht. Aber
die meisten verwenden das Web-
System, das seit kurzem auch als
Handy-App verfügbar ist. Mader:
„Wir haben noch ein, zwei Sport-
ler, die uns ein Excel-Sheet schi-
cken.“ Bei der Nada müssen diese
Daten dann eben in die Datenbank
übertragen werden.

Zwei A4-Seiten dienen als An-
leitung für die Anwendung von
Adams. „Wer es genauer wissen
will, kann sich auch ein 80-seiti-
ges Handbuch durchlesen“, sagt
Mader. Zugriff auf die eingetrage-
nen Daten haben der nationale
und der internationale Fachver-
band, die Nada und die Wada. Im
Mai 2009 verbesserte dieWadadie

Datenschutzstandards,
nachdem die EU diese
massiv kritisiert hatte.
An der Meldepflicht
für die Sportler
wurde allerdings
nichts geändert. Pe-
ter Schaar, Bundes-
beauftragter für
Datenschutz in Deutsch-
land, verglich Adams mit der
elektronischen Fußfessel. Noch
hat die Wada die Kritiker nicht be-
sänftigt.

Beate Schrott kommt mit
Adams mittlerweile klar. Sie gibt
ihren Aufenthaltsort grundsätz-
lich mit zu Hause an, wenn sie es
noch nicht besser weiß. Die Anga-
ben ändern kann sie kurzfristig.
„Jeden Abend vor dem Schlafen-
gehen checke ich die Daten.“
pwp ww.nada.at

Eine Internet-
Datenbank
hilft beim
Aufspüren
jener, die sich
durch Doping
illegal stärken.
Illustration: Klausner
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Für die „Surveillance Studies #1“ hat Julian Palacz Daten
über bewegte Objekte aus einminütigen Überwachungsvideos

Julian
Überwachungsvideos 

Julian

mit feinen Linien auf Transparentpapier illustriert und so
die Bewegung des Videos destilliert. Foto: Julian Palacz

Es war eines der großen Versprechen des Webs – endlich
ein Weg, allen Internetnutzern Zugang zu Bildung,

auch an den teuersten Top-Unis, zu ermöglichen. Das
Problem der Moocs, der Massive Open Online Courses,
könnte aber ausgerechnet das „Massive“ an ihnen sein.

vard-Koryphäe Michael Sandel
ins Internet stellte. „Weder haben
wir ein pädagogisches Problem,
das Justice X lösen könnte, noch
mangelt es uns an Lehrkräften, die
fähig sind, Äquivalentes zu leh-
ren“, stand in dem Schreiben. Lie-
ßen sie Sandel gewähren, so die
Wissenschafter, wären sie selbst
nur noch bessere Hilfskräfte. Und:
„DerGedanke, dass anverschiede-
nen Philosophie-Instituten quer
durchs Land ein und derselbe
Kurs Soziale Gerechtigkeit gelehrt
wird, ist schlicht beängstigend.“

Waswohl ausdemtäglichenGe-
spräch der Dozenten mit ihren
Studenten werde, fragen die Kriti-
ker, aus Kontakten, die vor allem
in der angelsächsischen Uni-Welt
bemerkenswert eng und erfri-
schend unkompliziert sind. Wer
vertieft sich noch in Bücher, wenn
er sich bequemer Videos ansehen
kann? Sinkt das Niveau? Wie viel
Kommunikation geht verloren,

wenn Lehrende und
Studierende nicht
mehr im selben Semi-
narraum sitzen? Wie
kann man sinnvoll
über Stoff diskutieren,
wenn man tausende
Kommilitonen hat?

In Internetforen, be-
antworten Mooc-Fans

die letzte Frage, lasse sich auch
recht gut streiten. Im Übrigen sei
es zweifellos ein Plus, wenn Col-
leges der zweiten oder dritten Liga
direkt auf das Wissen der Ivy
League zugreifen können.

Hennessy verwies nicht zuletzt
auf den ökonomischen Nutzen,
als die Mooc-Welle zu rollen be-
gann. Amerika leiste sich einfach
zu viele Universitäten, die ver-
suchten, Forschungseinrichtun-
gen zu sein. Lange wäre das wohl
nicht mehr bezahlbar. Wenn aber
einige Elitehochschulen die For-
schungslast des gesamten Sys-
tems schulterten, könnten etliche
schlechter finanzierte abspecken.
Inzwischen liegen Zahlen vor, die
die der anfänglichen Euphorie
einen Dämpfer versetzen. Bei
Coursera halten nur vier bis fünf
Prozent der Onlinestudenten bis
zum Kursende durch.

Auch John Hennessy zeigt eine
gewisse Ernüchterung. Das Massi-
ve an den Moocs, gibt der Informa-
tiker zu bedenken, sei wohl der
falsche Weg, so vergehe den meis-
ten Teilnehmern die Lust. Die
Moocs müssten kleiner werden.

Moocs: Der große HypeHype Hy um die
Zukunft der Hder ochschulbildung

Frank Herrmann aus Washington

Wer verstehen wolle, wie
die USA von einem Ver-
bund 13 verschlafener

Kolonien zu einer Weltmacht auf-auf-auf
steigen konnten, der müsse die
Geschichte des amerikanischen
Kapitalismus studieren. Es klang
nicht sonderlich aufregend oder
gar originell, wie Edward Baptist
und Louis Hyman für ihren Kurs
warben, aber solide. Überzeugt
hat mich der Name der Uni, an der
die beiden Historiker lehren: Cor-
nell University, also Ivy League,
akademisches Spitzenniveau.

Zwei, drei Klicks am Computer,
und die Anmeldung war erledigt.
Acht Wochen wird er dauern, der
Kurs American Capitalism: A His-
tory,tory, tory bei edX unter der Kennziffer
HIST1514x geführt. Zeitaufwand:
vier Stunden pro Woche. Wer ein
Zertifikat haben möchte, muss
einen Obolus entrichten. Wer sich
allein mit dem Wissen begnügt,
für den gilt der Nulltarif.

Der „Goldstandard“ bleibt
Die Rede ist von einem Mooc,

einem Massive Open Online
Course.Moocs stehen jedemoffen,
der Zugang zum Internet hat, welt-
weit, ohne Einschränkung. Man-
che halten sie für die Zukunft
der amerikanischen Hochschulbil-
dung, zumal die Studiengebühren
der Unis in astronomische Höhen
klettern, bis auf über 50.000 Dol-
lar pro Jahr. Andere sind deutlich
verhaltener, vor allem fürchten sie
eine Verwässerung akademischer
Standards. Aber nur wenige wür-
den John L. Hennessy widerspre-
chen, dem Rektor der Uni Stan-
ford, der 2012 prophezeite: „Da
kommt ein Tsunami auf uns zu.“

Onlinekurse sind nichts Neues.
Es ist mehr als zwanzig Jahre her,
dass dieUniversity of Phoenix, die
Pionierin auf dem Gebiet, damit
zu experimentieren begann. Neu
ist der Eifer, mit dem sich die bes-
ten Unis des Landes der Möglich-
keiten des Internets bedienen. Ein
Meilenstein war, im Herbst 2011,
ein Kurs über künstliche Intelli-
genz, angeboten von Sebastian

Thrun, einem aus Deutschland
stammenden Stanford-Professor,
der in seinem Wohnzimmer eine
Kamera aufbaute und für Skizzen
anstelle einer Tafel Servietten be-
nutzte. Nach 160.000 Anmeldun-
gen bat die Uni, keine weiteren
Teilnehmer aufzunehmen.DerEr-
folg veranlasste Thrun, eigene
Wege zu gehen. Finanziert mit
Wagniskapital aus dem Silicon
Valley, gründete er die digitale
Plattform Udacity.

Kurz darauf zog Stanford nach,
gewann unter anderem Penn State
und Princeton als Partner und
gründete den Konkurrenten Cour-
sera. Schließlich hoben Harvard
und das Massachusetts
Institute of Technology
edX aus der Taufe, ein
Non-Profit-Netzwerk,
dem sich mittlerweile
auch das kalifornische
Berkeley angeschlos-
sen hat.

Ziel sei eine Demo-
kratisierung der Bil-
dung, warb Hennessy nach dem
Startschuss. „Während der Gold-
standard erhalten bleibt, kleine
Klassenmit großartigenLehrmeis-
tern, werden sich Onlinekurse als
effektives Lernumfeld erweisen.“
Wer an überfüllten Hörsälen ver-
zweifle, argumentieren die An-
hänger der Moocs, bekomme eine
echte Alternative geboten. Und
nicht zu vergessen, welche Türen
die digitale Revolution in benach-
teiligten Weltgegenden öffnet.
Hennessy sagt esmitderMetapher
eines Bewohners der Mongolei,
„der erstklassig denken kann und
bereit ist, aus eigener Kraft Berge
zu versetzen, aber in der Mongo-
lei einfach nicht den Kurs be-
kommt, der ihm weiterhilft“.

Was die Skeptiker von dem
Hype halten, hat niemand präg-
nanter formuliert als die Philoso-
phieprofessoren der San José
State University, einer staatlichen
Hochschule imSiliconValley.Vor
zehn Monaten war das, in einem
offenen Brief protestierten sie
gegen das Projekt Justice X, die
Mooc-Version der Lektion Soziale
Gerechtigkeit, wie sie die Har-

EinfacEinfacEinf he Fragen bittebittebit nicht googeln!
Der Einfluss des Internets auf das Gehirn oder: Warum Multitasking schlecht ist

Alois Pumhösel

Der Begriff Multitasking be-
zeichnet die Fähigkeit eines
Betriebssystems, mehrere

Aufgaben nebenläufig auszufüh-
ren“, erklärt Wikipedia. Eine
Arbeitsweise, die die Rechenma-
schinen auch ihren Benutzern
aufzwingen. Der stetige Wechsel
zwischen Mails und Browserfens-
tern hat aber auch seinen Preis.

„Unser Gehirn hat ein ver-
gleichsweise kleines Arbeitsge-
dächtnis“, sagt der Neurobiologe
Martin Korte von der TU Braun-
schweig im Standard-Gespräch.
„Es dient als Portal für die Infor-
mationsflut unserer Umwelt, das
nur einlässt, was zwischengespei-
chert werden kann.“

Füllt man das Arbeitsgedächt-
nis nun mit Informationen zu

mehreren gleichzeitigen Tätigkei-
ten, wird für jede ein eigener Teil
des Speicherplatzes reserviert.
Das geht auf Kosten der Qualität:
„Man erreicht nicht die gleiche
kognitive Tiefe wie bei einer Auf-Auf-Auf
gabe“, sagt Korte, weil „mehrere
neuronale Orchester parallel
funktionieren müssen“. Das Ge-
hirn bewerte das als Stress, denn
es muss Reize fortwährend ver-
schiedenenTätigkeitenzuordnen.
Und Stress schwächt den Körper.

Und wie verändert das jederzeit
abrufbare Wissen im WWW die
Arbeitsweise des Gehirns? „Wir
haben Probanden, die mit Smart-
phone und Computer sozialisiert
wurden, Fragen gestellt, während
sie im Kernspintomografen la-
gen“, so Korte. Es zeigte sich, dass
dabei zuerst analytische Fähigkei-
ten im Gehirn aktiviert wurden.

„Sie überlegten, wie sie es googeln
könnten, überprüften aber nicht,
ob die richtige Antwort im Gehirn
gespeichert sei.“ Eine Adaption an
die Lebenswelt, die bedenklich
sei, wenn sie auch bei einfachsten
Fragen angewendet werde: Wenn
man selbst nichts mehr weiß, ist
es schwierig, Neues einzuschät-
zen. Und wenn die kritische Dis-
tanz zum eigenen Wissen fehlt,
maßt man sich schnell falsches
Expertentum an – eine typische
Erscheinung der Netzforen.

Neben dem analytischen Ver-
mögen werde vor allem die visu-
elle Intelligenz trainiert, sagt Kor-
te. Dass die Veränderungen im Ge-
hirn auch klar messbar sind, sei
nicht überraschend: „Wann im-
mer wir etwas intensiv lernen,
werden sich auch die Verschal-
tungen im Gehirn verändern.“

Frage: Kommunizieren Fische mit-
einander?
Antwort: Ja, das tun
sie, allerdings sehr
viel über optische
Signale: Einige wer-
ben zum Beispiel um
Artgenossen, indem
sie bunte Flossen auf-auf-auf
richten und ihr Farb-
muster zeigen. For-
schungen zufolge gibt es auch
Fische, die sozusagen über Für-
ze kommunizieren – genau ge-
nommen pressen die Tiere
dann Luft aus ihrer Schwimm-

blase hinaus und erzeugen da-
mit pulsierende Geräusche –
und diese sogar in verschiede-
nen Tonlagen.

Frage: Und wie warnen
Kaninchen einander?
Antwort: Sie klopfen
mit den Hinterläufen
(also den Hinterbei-
nen) auf den Boden.
Die nächste Ö1-„Kin-
deruni“ am Sonntag

um 17.10 Uhr widmet sich dem
Thema „Wie lebten Kinder im al-
ten Griechenland?“ Am Samstag
im Standard. p http://oe1.orf.at

www.kinderuni.at

Wenn die Fische furzen

Ö1-KINDERUNI

präsentiert von

Gudrun Springer

Man sagt zwar sprichwörtlich, dass jemand
„stumm wie ein Fisch“ ist, doch können so

schweigsame Tiere wie Fisch und Hase sehr wohl
auch miteinander kommunizieren.
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Der Ex-Vermögensverwalter von Karl-Heinz Grassers
Schwiegermutter, Norbert Wicki, hat in seiner

Einvernahme selbige als wirtschaftlich Berechtigte an
umstrittenen Geldern genannt. Er selbst hoffte auf

Geschäfte mit Meinl International Power.

geplant. Dazu sollte eine Fiona Pa-
cifico Griffini-Grasser gehörende
Mailänder Modefirma in die
Schweizer Leo Consulting „über-
führt werden“. Der habe Grasser
„ein Darlehen gegeben, aus sei-
nem bei Meinl International Pow-
er (MIP) verdienten Geld“.

Allerdings war dem Beratungs-
geschäft keine Fortune beschie-
den. Sie habe „nur Verluste einge-
bracht“ und sei „mit meiner Hilfe
liquidiert“ worden, so Wicki. KHG
habe 275.445,83 Euro zurückbe-
kommen, etwas weniger, als er für
seinenEinstieg berappt hatte. „Die
verbliebenenFirmenschuldenvon
ca. 54.000 Euro bezahlte Fiona
Grasser aus ihrem Vermögen.“

Mit Grasser habe er sich dann
noch öfter getroffen: Wicki hoffte,
„mit der MIP ins Geschäft zu kom-
men“. Daraus sollte dann aber

Grasser,er, er Schwieghwieghw ermiegermieg utteutteut r, JungJungJ frungfrung au und Kind

Renate Graber

Wien – In der Causa Karl-Heinz
Grasser ist wieder die Finanz am
Zug. Die Steuerbehörde hat für
das Finanzstrafverfahren einen
Abschlussbericht erstellt; Grasser
wird ja Abgabenverkürzung vor-
geworfen. Zu dem Bericht hat
Grassers Steuerberater, Thomas
Keppert, eine Gegenäußerung ein-
gebracht – zu ihr muss nun der zu-
ständige Finanzbeamte Stellung
nehmen. Grasser beteuert seit Jah-
ren seine Unschuld.

Zu den Beschuldigten rund um
die Causa Buwog (es geht um die
Privatisierungsprovision) zählt
auch der Schweizer Vermögens-
verwalter Norbert Wicki. Er war
Berater von Grassers Schwieger-
mutter, Marina Giori-Lhota; ihm
wirdvorgeworfen,GeldausderBu-
wog-Provision via BriefkastenfirBriefkastenfirBriefkastenf -
men Mandarin Group bzw. Ferint
AG verschoben zu haben, was Wi-
cki heftig bestreitet. Es geht dabei
um die 500.000 Euro, die Grasser
von seiner Schwiegermutter be-
kommen und veranlagt haben will.

In seiner Einvernahme Ende
2012 erzählte Wicki, wie er zu sei-
nen Kundinnen aus dem Swarovs-
ki-Clan kam. Giori-Lhota und ihre
Tochter Fiona habe er schon ab
1997 als Anlageberater bei BNP
Paribas betreut. Giori-Lhota habe
ihm, Wicki, 100.000 Euro „Start-
kapital“ zurVerfügung gestellt, als
er sich selbstständig machte. Ver-
trauen wurde großgeschrieben:
Rückzahlungstermin sei keiner
ausgemacht worden, „weswegen
es diesbezüglich auch nichts
Schriftliches“ gebe. Zurückbe-
zahlt habe er die Starthilfe dann
„anlässlich der Übertragung ihrer
(Giori-Lhotas; Anm.) Veranlagung
bei der Ferint AG“ auf ein anderes
Konto, heißt es im Einvernahme-
protokoll. Im Buwog-Gutachten
wird das kritisch hinterfragt.

„Nie Geld für KHG veranlagt“
Allerdings hat sich das Verhält-

nis abgekühlt. „Wegen der Publi-
zität, die das auch gegen mich ge-
führte Ermittlungsverfahren ge-
nießt, hat mir Giori-Lhota seitdem
kein weiteres Mandat zur Vermö-
gensveranlagung mehr erteilt“,
klagte Wicki. Es gibt freilich noch
viel tiefere Gräben zwischen den
beiden: Während sich Giori-Lhota
von dem Geld auf einem Konto der
Catherine Participation Corp CPC
bei der St Galler Kantonalbank
distanziert (dort landeten die
500.000 Euro plus Zinsen), sieht
es Wicki ganz anders. Er habe „nie
Geld entgegengenommen oder
verwaltet, für das Grasser wirt-
schaftlich berechtigt war“.

Im September 2009 habe ihm
„Giori-Lhota schriftlich bestätigt,
wirtschaftlich Berechtigte des
CPC-Kontos zu sein“. Zuvor habe
ihm Grasser mitgeteilt, dass er
Geld, das er 2005 von der Schwie-
germutter bekommen habe, „in
der Ferint AG veranlagt“ habe und
„dieses erfolgreiche Investment
nun auf Wunsch der Giori-Lhota
über mich (...) rückführen wolle,
damit ich es (...)weiterbetreue“. Er
habe dann mit Grassers Schwie-
germutter einen Verwaltungsman-
datsvertrag abgeschlossen, derzeit
sei das Geld in Aktien und Betei-
ligungen veranlagt. Wicki: „Ich

weiß, dass sich Giori-Lhota nun-
mehr gegenüber den Steuerbehör-
den vom Konto und den auf die-
sem verwalteten Vermögenswer-
ten distanziert. Sie ist berechtig-
terweise darüber verärgert, dass
sie in ein Ermittlungsverfahren
hineingezogen wurde.“

Mit Grasser habe er, Wicki, nur
dieses eine Geschäft gemacht, an
einem zweiten sei der „indirekt
beteiligt“ gewesen. Nach seiner
Heirat (2005) mit Fiona Pacifico
Griffinihat dasPaar lautWicki sei-
ne Übersiedlung in die Schweiz

nichts mehr werden. Nachdem
sein Mandarin-Konto bei der RB
Liechtensteingesperrtwordenwar,
kam es am 3. Dezember 2009 zum
Krach zwischen KHG und Wicki.

„Ich war äußerst ungehalten“,
schilderte Wicki, bei einem Tref-Tref-Tref
fen mit KHG im Zürcher Restau-
rant Sonnenberg habe er Informa-
tionen verlangt, „weil ich die als-
baldige Beendigung meiner Kala-
mitäten anstrebte“. Wicki: „Ich
wollte von KHG wissen, wieso ich
in dieses Verfahren hineingeraten
bin, wie die Jungfrau zum Kind.“

Die Kalamitäten sind bis heute
nicht vorbei. In seiner jüngsten
Einvernahme hat Wicki laut sei-
nem Anwalt Herbert Eichenseder
seine Aussage aufrechterhalten.

Karl-Heinz Grasser
brachte den
Schweizer Berater Wicki
„in Kalamitäten“.
Foto: Reuters/Bader
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„Ich-Aktie“: In der
Werkreihe „Ich und die
Bank“ legt der Künstler
Julian Palacz seine
Kontobewegungen über
zwei Jahre detailliert
offen. Jede/r kann sehen,
wann er mit der Bahn
gefahren ist oder Geld
vom Bankomaten geholt
hat. Immer wieder
stürzt der Aktienkurs in
die Tiefe und wird durch
„rettende Zahlungen“
wieder stabilisiert.
Palacz’ Werk eröffnet
„Einblick nicht nur in
mein Konto, sondern
auch in mein Leben“.
Foto: Julian Palacz

Jedes Jahr verdoppelt sich die Zahl von bekannt
gewordenen Delikten, bei denen das Internet eine Rolle

spielt. Der NSA-Abhörskandal hat vor allem die
Verschlüsselungsvorkehrungen von Gaunern beflügelt.

User sind nach wie vor zu nachlässig.

Netzwerken ohne Gewinnabsicht
getauscht. Diese Einschätzung
deckt sich auch mit den Berichten
des österreichischen Bundeskri-
minalamtes. 543 diesbezügliche
Anzeigen gab es 2012 – 502 waren
es im Jahr davor.

Auch den heimischen Cyber-
cops machen Anonymisierungs-
dienste im Internet das Berufsle-
ben zunehmend schwerer. Den-
noch konnte die Gesamtzahl der
Anzeigen wegen IT-Kriminalität
zuletzt auf 10.231 mehr als ver-
doppelt werden. Und im ersten
Halbjahr 2013 setzte sich der Auf-Auf-Auf
wärtstrend mit 6413 Anzeigen
fort. EinTeil davonbetraf diewelt-
weite Online-Drogenbörse Silk
Road,derenHauptverdächtige aus
den USA auch Komplizen in Ös-
terreich gehabt haben sollen.

NSA treibt Cbt ybCybC ergaergaer unergauner ga auf verdeckteeckteeck Serverervererv

Michael Simoner

Die angeschnittene Zwiebel,
die Troels Oerting, dem Lei-
ter des Cybercrime-Zen-

trums von Europol, die Tränen in
die Augen zu treiben vermag, ist
das Logo des TOR-Netzwerkes zur
Anonymisierung von Verbin-
dungsdaten. Den Schutz der Pri-
vatsphäre im Internet, für den The
Onion Routing entwickelt wurde,
wissen vor allem seit dem NSA-
Abhörskandal auch immer mehr

Cyberkriminelle zu schätzen. Un-
knackbar sind dieses und andere
verschlüsselte Netzwerke für
Web-Browsing, Instant Messaging
und E-Mails nicht, doch sie er-
schweren den Fahndern ihre
Arbeit massiv. Vor allem der kom-
merzielle Handel mit Kinderpor-
nografie läuft laut Europol über
verdeckte Server.

Der Großteil von verbotenen,
kinderpornografischen Inhalten
wird allerdings nach wie vor rela-
tiv offen in Foren und in sozialen

Bestellbetrug im Internet ist
zwar fast schon Old School in der
digitalen Zeitrechnung, führt aber
immer noch die Hitlist der Cyber-
gaunereien an. Auf ge- oder ver-
fälschte Webseiten mit Umleitung
auf schnell wechselnde Konten
fallen jährlich tausende User he-
rein. Auch Love-Scamming, das

statt vorgegaukelter Beziehungen
nur Löcher in Geldbörsen schafft,
steht hoch im Kurs.

Ziemlich gut gemacht ist der
vermutlich aus einem rumäni-
schen Software-Labor stammende
Polizei-Virus, der auf Webseiten
oder in E-Mail-Anhängen lauert
und, einmal eingefangen, Compu-
ter sperrt und aufforderte, eine
Strafe zu zahlen. Der Virus taucht
immer noch in mehreren Versio-
nen auf, eine davon sogar mit dem
Konterfei des Bundespräsidenten.
Wer sich den möglichen Ausweg
über eine Systemwiederherstel-
lung nicht zutraut, sollte den läs-
tigen Virus von Spezialisten un-
schädlich machen lassen. Die ver-
meintliche Strafe zu zahlen bringt
jedenfalls genau gar nichts.

Hacker im Kriminal
Wie die Polizei-Virus-Abkas-

sierer bewegen sich auch Hacker
auf strafrechtlich relevantem Bo-
den. Die Strafen dafür liegen zwi-
schen dem, was in der analogen
Welt auf Hausfriedensbruch und
Einbruchsdiebstahl steht. Das De-
likt „Widerrechtlicher Zugriff auf
ein Computersystem“ ist mit einer
Freiheitsstrafe von bis zu sechs
Monaten. Ist ein Täter Mitglied
einer kriminellen Vereinigung,
blüht ihm eine Haftstrafe bis zu
drei Jahren.

Heimische Cybercops sind oft
überrascht davon, wie einfach es
Frau und Herr Österreicher Gau-
nern machen. Viele PCs und Lap-
tops hätten weder Firewall noch
Antivirenschutz, vor allem Tab-
lets und Smartphones würden oft
überhaupt nicht geschützt. Laut
einer Erhebung der OECD über
Schlüsselkompetenzen (PIAAC)
sind zehn Prozent aller erwachse-
nen Internet-Nutzer in Österreich
lediglich in der Lage, simple An-
wendungen wie das Einsortieren
von E-Mails zu nutzen.

„Steveeve ev Jobs hat vermutlich die Musikbranche gerettet“
Illegale Tauschbörsen versetzten der Musikindustrie einen Schock – erst iTunes sorgte für Beruhigung

Fabian Schmid

Das gekrauste („nappy“) Haar
eines US-amerikanischen
Teenagers wurde 1999 Na-

mensgeber für den Erzfeind der
Musikbranche: Napster. Unter
diesem Usernamen trieb sich
Shawn Fanning in Chaträumen
herum, um Werbung für seine
gleichnamige neue Tauschbörse
zu machen. Im Mai 1999 ging sie
an den Start, ein Jahr später waren
mehr als 20 Millionen Titel ver-
fügbar. Eine kulturelle Revolu-
tion, die unvermittelt über die
Musikwirtschaft hereinbrach.

Diese hatte gerade ihr umsatz-
stärkstes Jahr aller Zeiten hinter
sich, nun stürzten die Zahlen ab.
„Man war schlicht überfordert“,

sagt Hannes Eder, Präsident des
Verbandes der Österreichischen
Musikwirtschaft (IFPI). Die Bran-
che reagierte vor allem mit Ab-
mahnungen und Drohgebärden,
auch in Österreich.
mahnungen

Österreich. 
mahnungen Drohgebärden,

Österreich. 
Drohgebärden,

Zeitgleich
kaufte Bertelsmann
2002 Napster für 85
Millionen Dollar. Erste
Beruhigung brachte
Apples iTunes, das ab
2003 ein Portal zum le-
galen Download von
Musik bot und durch
seine einfache Bedien-
barkeit die Massen
überzeugte.

„Apple-Chef Steve Jobs hat ver-
mutlichdieBranche gerettet“, sagt
Eder, der auch die Universal Mu-
sic Austria leitet, „wenngleich ihn

die Major-Labels durch die Lizen-
sierung ihres Contents massiv
unterstützt haben“. Erst durch die
Zusammenarbeit sei der Erfolg
des Geschäftsmodells möglich ge-
wesen. Allerdings sind auch zahl-

reiche positive Verän-
derungen zu vermer-
ken: So wurde durch
billigeres Aufnahme-
Equipment und sozia-
le Netzwerke die Parti-
zipation am Musik-
markt erleichtert. Je-
der konnte seine Platte
günstig selbst aufneh-

men und verbreiten.
Eine Entwicklung, die primär

Indie-Labels zugutekommt, wie
Lelo Brossmann von „Wohnzim-
mer Records“ erklärt: „Dass unter

diesen Bedingungen Geldverbren-
nungsmaschinen, wie es Majors
noch in den 90er-Jahren waren,
auf Dauer nicht existieren kön-
nen, stört mich auch nicht wei-
ter.“ Hoffnung setzt die Branche
nun in Streamingdienste wie Spo-
tify, bei denen gegen eine monat-
liche Gebühr unbegrenzt Lieder
konsumiert werden können.

Die beiden Labelchefs sind sich
denn auch einig, dass Spotify das
Blatt wenden kann. In Skandina-
vien machen Streamingdienste
schon fast achtzig Prozent des Ge-
samtumsatzes aus, hier blüht eine
ähnliche Entwicklung. So mutet
es angesichts der Entwicklungen
ironisch an, dass Napster mittler-
weile selbst zu einem legalen
Streamingservice avanciert ist.

Troels Oerting, Chef des Europol-
Cybercrime-Zentrums. Foto: APA



28 der Standard Sa./So., 8./9. März 2014Schwerpunkt
Fragmentieagmentieagmen rte Netze und visionäre Medienkünsedienkünsedienk tler

Medienkünstler
Julian Palacz

beschäftigt sich
unter anderem

mit den
Möglichkeiten
des Zeichnens

auf einer
digitalen

„Leinwand“.
Für seine
Arbeiten

aus der Reihe
„Suchergebnisse“

imitiert er
Pinsel und

deren Zeichen-
eigenschaften

mithilfe
spezieller

Algorithmen.
Foto: Julian Palacz

Die gute Nachricht: Auch die Bedrohung einer
exzessiven Überwachung durch US-amerikanische

Geheimdienste wird das globale Netz nicht zerreißen
können. Die schlechte: Eine globale Einigung zum

Thema Datenschutz im Netz ist nicht in Sicht.

Derartige Nationalisierungsten-
denzen würden allerdings „voll-
kommen überschätzt“, ist der Völ-
kerrechtler und Internet-Rechts-
experte Matthias C. Kettemann
überzeugt. „Die Europäer achten
darauf, die Souveränität über ihre
Daten wieder zu erlangen.“ Es
gehe nicht nur darum, sich in der
Debatte, die die exzessive Über-
wachung ausgelöst hat, politisch
zu positionieren. „Es ist für die
Staaten durchaus geboten, die
Grundrechte ihrer Bürger zu si-
chern, auch gegenüber anderen
Staaten.“

Das Argument der USA, dass
mandie europäische Infrastruktur
nicht mit hohen Datenströmen be-
lasten könne, werde durch ihren
Ausbau entkräftet, sagt Kette-
mann, der an der Karl-Franzens-
Universität Graz und der Goethe-
Universität Frankfurt zu Internet-
und nationalstaatlichem Recht
forscht. Auch der Bau einer neu-

AbtAbtA auchen zwischen ÜberwacÜberwacÜberw hung und Zensur

Alois Pumhösel

Das Web wird nie wieder das
alte sein. Das Bekanntwer-
den der Überwachungspra-

xis der US-Geheimdienste hat
schlagartig klargemacht, dass kei-
ne E-Mail oder Chat-Nachricht,
kein Skype-Anruf wirklich privat
ist. Konzerne wie Google, Apple
oder Facebook, die der NSA zuge-
arbeitet haben, müssen sich recht-
fertigen und fordern nun „freien
Informationsfluss“ ein. IT-Securi-
ty erfährt einen Boom, das Abwan-
dernderDaten indieCloudbremst
sich ein und preisgünstige Krypto-
grafie-Handys werden entwickelt.

Zweifellos ist mehr Bewusst-
sein für Privatsphäre im Internet
entstanden. Der Schock darüber,
dass Tatsache ist, was davor
höchstens Verschwörungstheorie
war, ruft aber auch Apokalyptiker
auf den Plan, die den Untergang
des WWW heraufbeschwören.
User würden sich in Biedermeier-
Manier aus dem Netz zurückzie-
hen, und nationale Abschottung
nähme überhand. Meldungen von
Plänen zu einem „deutschen
Internet“ oder von Vorstößen für
europäische Kommunikations-
netzwerke durch die deutsche
Kanzlerin Angela Merkel schei-
nen die These zu stützen.

en Glasfaserverbindung durch
den Atlantik zwischen der EU und
Brasilien schlage in diese Kerbe.

Ein Ausbau der Netzinfrastruk-
tur soll Europa unabhängiger von
den USA machen. In den Worten
Merkels, die selbst ein Abhöropfer
ist, hört sich das allerdings wie ein
Aufruf zumWettrüsten an: „Wenn
wir nicht den absolu-
ten Willen haben auf-auf-auf
zuholen, dann wird
ein Fadenriss entste-
hen“, sagt sie. Fürhohe
Datenschutzstandards
müsse man erst die
Technologie beherr-
schen. Ein Anti-Spio-
nage-Abkommen mit
den USA strebt Deutschland da-
gegen nicht mehr an.

Für besorgniserregend halten
Experten eineFragmentierungdes
Webs durch unterschiedliche na-
tionale Gesetzgebungen, die darin
aufeinandertreffen. Ein Film darf

Die Experimente der Netz-Avantgarde
Projekteojekte ojek des Linzer Medienkunstpreises Prix Ars Electronica loteten früh die Möglichkeiten des WWW aus

Die Technologie entmensch-
liche ihn nicht, sie biete
neue Möglichkeiten, zwin-

ge ihn zu neuen Wegen, schrieb
Peter Gabriel im Jahr 1987 in
einem Statement für den Prix Ars
Electronica. Im diesem ersten Jahr
der Verleihung des Linzer Me-
dienkunstpreises gewann der da-
mals durch den Song Sledge Ham-
mer bmer ekannte Entertainer eine
„Goldene Nica“ für den kreativen
Einsatz neuer Technologien. Das
World Wide Web, dessen Ent-
wicklung die Ars Electronica über
die Jahre begleitete, öffnete defini-
tiv neue Wege der Interaktion. Der
Grad der Menschlichkeit blieb
mutmaßlich unberührt.

Ab 1995 gab es beim Prix Ars
Electronica eine Kategorie für Net-
based Art, in der Pioniere und
Avantgardisten der neuen techni-
schen und sozialen Sphäre her-
vorgehoben wurden. „Viele The-
men, die jetzt aktuell sind, wur-
den in den künstlerischen Projek-
ten vor 15, 20 Jahren vorwegge-

nommen“, sagt Gerfried Stocker,
künstlerischer Leiter der Ars Elec-
tronica, im Standard-Gespräch.

Ein Preisträger von 1997, Steve
Mann, hatte etwa die Idee, die
Überwachenden zu überwachen.
Mit einer selbst gebauten Kamera-
brille wehrte er sich im Projekt
Shooting Back gBack egen Kameras an
öffentlichen Orten – und erinnert
damit an aktuelle Debatten zu Pri-
vacyundGoogleGlass. Bilder soll-

ten in Manns Projekt per Laptop
und Funkmodem im Rucksack ins
Web übertragen werden.

Die Künstlergruppe „etoy.cor-
poration“, die 1996 für ihr Projekt
Digital Hijack aHijack usgezeichnet wur-
de, bewies für Gerfried Stocker be-
sondere Voraussicht. Die Medien-
künstler gaben sich den Anschein
eines kommerziellen Start-ups
und manipulierten Suchergebnis-
se vonAltavista, Infoseek&Co.Sie

legten falsche Fährten und führen
noch heute auf Websites, die ver-
künden: „This is a digital hijack.“
„Derartige Projekte konterkarie-
ren die wirtschaftsorientierte Nut-
zung des Internets“, sagt Stocker,
„und sie thematisieren die Mani-
pulierbarkeit und die Unsicher-
heit der Datenstrukturen im
Netz.“

Jahre später gerieten Kunstpro-
jekt und Wirtschaft aneinander,
als ein US-Spielzeughändler die
subversiven Künstler von ihrer
Domain vertreiben wollte. „Die
künstlerische Strategie war aufge-
gangen. Aus dem Konflikt zwi-
schen kommerziellen Interessen
und der Idee des für alle gleicher-
maßen offenen Raums wurde ein
gesellschaftlicher Diskurs“, sagt
Stocker. „Und es fanden sich da-
mals Anwälte in Europa, die hal-
fen, ohne Entgelt die feindliche
Übernahme

Entgelt
Übernahme 

Entgelt
zu verhindern.“ Aber

trotz Wikipedia und Open Source:
„Die Konzerne gehören mittler-
weise zu den Siegern.“ (pum)

in einem Land downgeloadet wer-
den, im anderen nicht. Da ist
Datenschutz gut ausgeprägt, dort
blüht die Netzkriminalität. Ein
Zustand, der durch das Faktum
der Überwachung zum heißen
Thema geworden ist. Um eine ein-
heitliche Position zum Daten-
schutz ringen Ländervertreter im

April bei der Net-
Mundial-Konferenz in
São Paolo in Brasilien.
Kettemannplädiert da-
für, dass nicht nur
Staaten, sondern auch
Unternehmen und Zi-
vilgesellschaft aktiv
Stellung beziehen.

In Europa solle man
sich zudem viel intensiver mit
dem neuen Zensurgesetz in der
Türkei auseinandersetzen, das
Premier Recep Tayyip Erdogan
durchs Parlament gepeitscht hat,
rät Kettemann. Die türkische Te-
lekommunikatonsbehörde könne
nun ohne richterliches Urteil be-
stimmte Internetseiten sperren.
Aber nur in autoritären Regimen
wie in China oder dem Iran wur-
de eine weitgehende „Verstaatli-
chung“ des Internets realisiert.
„Dort hat man die technischen
und rechtlichen Mechanismen ge-
schaffen, um sich abzukapseln“,
sagt Kettemann.

Strategien autoritärer Regime
Das Sperren von unerwünsch-

ten Websites und das Filtern des
Datenverkehrs ist in China Usus.
Andere Staaten wie Russland ver-
suchen über den Weg der Interna-
tionalen Fernmeldeunion, einer
UN-Behörde, mehr Einfluss auf
die Netzregulierung zu erringen.

Die Auswirkungen des Überwa
erringen.

Überwa
erringen.

-
chungsskandals hat nicht nur die
politische, sondern auch die öf-öf-öf
fentliche Debatte mit Misstrauen
angereichert. Plötzlich findet das
Webtool TOR, das anonymisiertes
Surfen erlaubt und in der Ära

anonymisiertes
Ära 

anonymisiertes
vor

Snowden wohl nur sattelfesteren
Nerds ein Begriff war, mediales
Echo. Begriffe wie das Deep Net –
Seiten mit teilweise kriminellen
Inhalten, die in Suchmaschinen
nicht auftauchen – haben Kon-
junktur. Dass Otto Normalsurfer
nun tatsächlich per Tor-Netzwerk
ins Deep Web hinabsteigt, ist den-
noch eher unwahrscheinlich.

Die Projekte
des Prix Ars
Electronica
werfen
prophetische
Blicke in die
Evolution der
Netzkultur. Im
Bild: Projekt
„THT particle“
(2011).
Foto: Rubra
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Das Mobiltelefon fällt hinunter und ist kaputt. Ein neues Gerät wird gekauft, es wird aufgeladen. Wir
loggen uns ein und alle Kontakte, Fotos und Nachrichten sind wieder da. Wie praktisch, diese Cloud!
Da fällt es einem schwer, empört ob des schamlosen Missbrauchs unserer Daten zu sein, den die
großen Geheimdienste dieser Welt betreiben. Da mag man argumentieren: Überwacht wurde ja zu
jeder Zeit! Zwischen diesen Polen bewegen wir uns gerade. Doch für jedes neue Maß an Komfort und
Möglichkeiten, das wir durch Speicherplatz in der Cloud und GPS-Tracking unserer Laufroute
gewinnen, wird auch die von uns hinterlassene Datenspur breiter und breiter. Durch Big Data
werden wir gesünder, und das Leben wird einfacher. Gleichzeitig werden wir auch angreifbarer: Wer
weiß schon, welche Querverbindungen die Daten zulassen?
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DaDas ds digitigitigitigitigitalealealealealealeale DD
or 25 Jahren entwarf Tim Berners-Lee das WWW. SWWW. SWWW eine Erfindung hat rhat rha evolutioniert, wie wir Wissen sammeln und weitergeb
Arbeitsplätzlätzlä e gingen verloren, Arbeitsplätzlätzlä e wurden geschaffenaffenaff . Alles ist zusammengewachsen, große Distanzen spielen eine im

auf der Geburtstagstorte ausblasen. Gleichzeitig steht unsere Gesellschaft vft vf or einer Reihe von Herausforderungen. Wie gehen wir m
VAr

Autoren: Fatih Aydogdu, Sebastian Pumberger, Florian Gossy, Markus Hametner. Interaktive Version auf derStandard.at

Inhaltsverzeichnisse, von Menschen gemacht, waren es, die uns am Anbeginn durch das WWW
navigierten. Da war noch keine Rede von den populären Dienstleistern, die uns heute mehr oder
weniger gewünschte Ergebnisse liefern und nebenbei noch unsere Tipp- und Rechtschreibfehler
ausbessern. WolframAlpha etwa will gar nicht erst nach Begriffen suchen, sondern gleich Fragen
beantworten. Es ist schwer, den Überblick zu behalten bei all den Möglichkeiten, die einem Google
und Konsorten bieten. Aber irgendwann werden wir uns denken: Angefangen hat es mit der Suche.

Die Fotos, die uns betrunken, berauscht oder leichtbekleidet zeigen, bringen uns eines Tages um Job,
Partner und Reputation. Das Internet vergisst nichts, so heißt es zumindest. Die Angst ist groß. Doch
Studien zeigen, dass das WWW eine recht flüchtige Angelegenheit ist. Aber Paranoia schützt bekannt-
lich nicht davor, wirklich verfolgt zu werden. Und so plädieren viele Experten für ein digitales Verfalls-
datum, eine Art Selbstzerstörungsmechanismus für Websites. Jeder hochgeladenen Datei soll ein
Datum hinzugefügt werden, an dem sie nicht mehr abrufbar sein soll. Die Technologie dafür gibt es
aber noch nicht. Bis es so weit ist, zeigt uns archive.org, wie Websites früher ausgesehen haben, zum
Beispiel derStandard.at
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Bevor wir aus dem Haus gehen, sagen sie uns das Wetter voraus. Wenn wir zum Termin in die Stadt
fahren, weisen sie uns den kürzesten Weg. Endgeräte sind zur intelligenten Verlängerung unserer
selbst geworden. Manches, wie das Phantomvibrieren, kann ärgerlich sein: Man fühlt das Mobiltele-
fon in der Handtasche oder im Säckel vibrieren, obwohl es das gar nicht tut. Anderes ist schon eher
absurd, etwa wenn der Fernseher darauf besteht, auf die neueste Version aktualisiert zu werden,
bevor er einen fernsehen lässt. Dankbar hingegen kann man sein, wenn einen das im Handy
eingebaute GPS rettet, weil man sich verfahren hat. Das gesammelte Wissen der Welt, griffbereit in
der Hosentasche! Zumindest solange der Akku hält.
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DorfDorfDorfDorfDorfDorfDorfDorfDorfDorfDorfDorfDorf wirwirwirwirwirwirwird 2d 2d 2d 2d 2d 2555
beben, wie wir mit Menschen kommunizieren und wie wir uns die Zeit vertreiben. Das WWW hat vhat vha erändert, wie wir Geld verdienen und wie wir Handel betreiben.
mmmmer kleiner werdende Rolle. Unsere Lebenspartner leben in anderen Ländern und dank neuer Tecr Tecr T hnologien können wir trotzdem live sehen, wie sie die Kerzen

mimit der Überwachung von allem Digitalen um? Oder ist das einfach die neue Normalität?tät?tä

SozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSozialeSoziale PräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenzPräsenz
Selbst die Oscarfeier blieb nicht verschont. Die Moderatorin Ellen DeGeneres zückte ihr Smartphone
– die Marke (Samsung!) gut sichtbar – und rief eine Riege Superstars zum Selbstporträt auf. Das nennt
sich heute Selfie. Früher balancierten wir die Analog-Kameras auf Mauersimsen und hatten zehn
Sekunden, um ins Bild zu springen. Das Ergebnis war meist unscharf, der Kopf halb abgeschnitten.
Heute stellt Kodak nicht einmal mehr den Film dafür her. Das World Wide Web ist mittlerweile unser
Auge und unser Spiegel. Auf Flickr oder Facebook stellen wir unsere Urlaubs- und Partyfotos aus. Wir
sind unsere eigene Werbeagentur geworden. Doch bei all dieser technologischen Finesses, dürstet
unser Auge nach der Imperfektion und Vergänglichkeit vergangener Tage. Mittels Instagram oder
Hipstamatic setzen wir unserer Welt einen Filter auf. Mittels Photoshop ersetzen wir Makel, das Foto
bildet schon längst nicht mehr die Wirklichkeit ab. Kein Mensch hat drei Beine.

UnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltungUnterhaltung
Der Streaming-Dienst Netflix brach mit House of Cards mit den letzten Regeln. Die 13 Episoden des
Polit-Thrillers wurden auf einmal zum Anschauen angeboten, kein wochenlanges Warten auf die
nächste Folge, mit Binge-Watching gibt es schon einen Trend für das Schauen mehrerer Folgen am
Stück. Der Konsument bestimmt das Programm, das er sehen will, und nicht das Programm bestimmt
was es zu sehen gibt. Auf YouTube werden nicht nur Privatvideos hochgeladen, ein ganzer Zweig von
Darstellern lebt von der Produktion von Videos. Viel mehr als eine Digitalkamera und einen Laptop
ist dafür nicht nötig. Als das World Wide Web als Standard entwickelt wurde, setzte sich die CD
gerade langsam als Musikträger durch. Heute ist selbst das Kürzel MP3, das die Musikwirtschaft in
eine veritable Krise stürzte, veraltet. Dienste wie Limewire oder Napster ermöglichten einst den
Datenaustausch und Download von Musikdateien für Millionen. Die Musiker sattelten um: Heute wird
mit Live-Konzerten und anderen Produkten verdient. Bezahldienste wie Apples iTunes sorgten dafür,
dass auch der Musikdownload bezahlt wird. Mittlerweile wurden mehr als 25 Milliarden Songs auf
iTunes heruntergeladen.

KommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikationKommunikation
Das betörende Piepsen eines alten 56,6-kbps-Modems vergisst man nicht. Damals konnte man
einem E-Mail noch beim Versenden zusehen. Heute ist E-Mail nur mehr eine von vielen digitalen
Kommunikationsplattformen. Möglichst kreativ waren E-Mail-Adressen und ICQ-Namen damals, man
chattete und war überrascht, wenn jemand antwortete. Nicht der Inhalt, die Funktion war das
Highlight. Heute erhält Facebook in der Stunde über zehn Millionen Fotos, pro Tag mehr als drei
Milliarden Kommentare. E-Mail ist das Hauptkommunikationsmittel geworden, die Post kämpft mit
der schwindenden Anzahl von Briefen und ächzt unter der steigenden Anzahl der Versandpakete.
Irgendwann gab es Pager und klobige Mobiltelefone, statt SMS werden nun WhatsApp-Nachrichten
verschickt, statt telefoniert skypt man. Selbst die mobile Kommunikation ist ins Internet gewandert.
Doch auch hier gibt es Veränderungen. Können Sie sich etwa noch an ihr ICQ-Passwort erinnern?

HandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandelHandel
Die Schuhe in Rostbraun gibt es auch in Ihrer Größe, und es gibt sie auch in Blau. Das Warenhaus
der digitalen Welt ist stets geöffnet, prallgefüllt und präsentiert wohlausgeleuchtete Waren aller
Art. Ob Mode bei Zalando, Asos oder Otto, ob Tische, Betten oder Musikinstrumente. Es ist längst
nicht mehr allein das Buch oder die CD, die gehandelt werden – wenngleich der größte E-Commerce-
Anbieter Amazon hier seine Wurzeln hat. Es wird bestellt und probiert, retourniert und verpackt.
Der Flohmarkt heißt Ebay, das Lieferservice wird online bestellt. Doch nicht nur der Handel auch die
Finanzwirtschaft hat sich verändert. Börsenhandel funktioniert digital, die romantischen Bilder der
schreienden Broker gibt es nur mehr für die Fernsehzuseher. Spekulation ist heute ein Geschäft mit
dem Computer geworden.
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Reden SReden ie noch – oder twittwittw teitteit rn und posten Sie schon?

„Ich Du Er Sie Es“: Ein Skript durchsucht alle E-Mails von
Künstler Julian Palacz seit 2007 nach den Wörtern Ich, Du,
Er, Sie, Es und montiert das Ergebnis mit den drei folgen-
den Wörtern auf der Zeichenfläche. Foto: Julian Palacz

Betreff: #ff kannst du mir folgen?

Sorry fürfür f heute früh. Ich weiß, dass du es hasst, wenn ich türen-
knallend ins Büro stürme. Du magst es auch nicht, wenn ich dir
eine böse E-Mail schreibe, statt mit dir zu reden. Aber, bitte, mit

wem soll ich reden? Der Mann, der in meiner Küche steht, ist gar
nicht da! Er schwirrt irgendwo zwischen @arminwolf und @die-
terchmelar und @xxx herum. Soll ich’s dir vielleicht twittern? Ich
habe sonst alles probiert: Zärtlich dein Haupt gegrault, gebetsmüh-
lenartig gebeten und gebettelt, Listen geschrieben (1. Wäsche wa-
schen; 2. Englischkurs im Kindergarten bezahlen; 3. zusammenge-
brochenenVorzimmerkasten reparieren; 4. endlichmalwasVernünf-Vernünf-Vernünf
tiges kochen; 5. Geschenk für Kinderparty besorgen ... dämmert’s???)

Aber du merkst nichts. Scrollst, tippst, lachst unmotiviert, schüt-
telst den Kopf, grunzt. Wenn ich an den Karenzpapa appelliere, sagst
du nur: „Haushalt geht nicht, muss mich um die Kinder kümmern.“

Vonwegen! Selbst derViereinhalbjährige sagt: „Der Papa liebt sein
Handy!“ Das hätte ich nie von dir gedacht. Jahrelang hast du Smart-
phone verweigert, weil du nicht „an der Leine hängen“ wolltest.
Facebook, Twitter? Dazu sagtest du hochmütig: „Niemals!“

Seit du aber das Baby hütest, flirtest du echt zu exzessiv mit dem
Elektro-Vögelchen. Danke für deine #ff jeden Freitag – aber kannst
du mir eigentlich noch folgen? petra.stuiber@derStandard.at

Das wird garantiert der Hammer-Twe-Twe-T et!

@PetraStuiber Find ich toll, dass du mir eine Frage stellst. Ich
bin ja eher Anordnungen gewohnt. Aber jetzt ganz kurz
zum... 1/4

Gottseidank war Rupprechter nicht in Sotschi. Adoptionsrecht für
Homosexuelle – Putin hätte ihn nach Sibirien verfrachtet.
@PetraStuiber ...Wichtigsten. Liebe Working Mum, die Kinder blü-
hen & gedeihen. Manchmal folgen sie. Apropos: Du hast mehr als
doppelt...2/4
Das muss ein falscher Putin sein! Der echte hat Schranz umarmt und
mit Stoss geschnapselt. #Ukraine
@ahojservus „Ich bin homosexuell.“ „Das war nur Spaß.“ „Wirklich,
nur Spaß.“ „Ja, klar, heterosexuell.“ „Putin ist der Größte.“
@PetraStuiber ...so viele Follower wie ich. So what? Liste fällt mir
auch eine ein. Ein Foto, das folgende Schmierage auf einer
Wand...3/4
@ahojservus Liebe Sprachschule Ahoj. Danke fürs Übersetzen auf
Russisch. Mein Sprachführer für Sotschi wird garantiert der Ham-
mer-Tweet!
@PetraStuiber: ...zeigt: „Things I hate: 1. Vandalism, 2. Irony,
3. Lists“. Na klar hab’ ich das getweetet. Magst du es nicht retwee-
ten? 4/4 @FritzNeumann1

Zählt in Online-Foren nur
das bessere Argument?
„Ein schöner Gedanke“,
meint Ingrid Brodnig.

Mit derStandard.at-Usern
diskutierte sie über

Pseudonyme, Rechthaber
und Umgangsformen

in Online-Foren.

Wichtig an den Foren sehe ich die
zusätzliche Information. Da jeder
den anderen „besiegen“ will,
herrscht ein Drang, Informationen
zu einem Thema zusammenzutra-
gen.
Ingrid Brodnig
Sie beschreiben das Phänomen
„SIWOTI“, kurz für: „Someone is
wrong on the internet“. Dieser
Drang, den anderen zu „besiegen“,
führt auchzur skurrilenSituation,
dass sich viele Diskussionen im
Kreis drehen: Ständig werden die-
selben Debatten erneut geführt,
nur weil man die Gegenmeinung
nicht stehen lassen will.
Tintifax der ... Druide!
Ich bin auch einer, der gewisse Sa-
chen nicht unwidersprochen ste-
hen lassen kann. Und ich muss sa-
gen, ich bin froh, dass es einen
Moderator gibt, der das Ganze be-
endet, wenn es einfach zu unsach-
lich wird.
Ingrid Brodnig
Eine interne Studie des Guardian
zeigt: Wenn Mitglieder der Redak-
tion mitposten, wird das Klima
prompt viel freundlicher. Journa-
listen können damit zeigen, dass
sie die eigenen Leser ernst neh-
men und auf Augenhöhe mit ih-
nen kommunizieren. Wenn man
sachlich diskutiert, vielleicht
auch mit Augenzwinkern, werden
viele in derselbenWeise darauf re-
agieren.
pGp esamte Diskussion nachzulesen

auf derStandard.at/Web

ÜberÜber die Hassliebe zwischenhen
Usern uern nd Redaktiondaktion dak

Adam Madam
Ich hatte einen Klarnamen-Ac-
count mit meinem echten Namen,
aber ich habe mir vorher hundert-
mal überlegt, ob ich ein Posting
absenden soll und es meistens
sein lassen. Es geht nicht nur um
das Gesagte, sondern auch darum,
dass andere sehen, wann ich ge-
postet habe.
Ingrid Brodnig
Der Klarnamenzwang kann für
einzelne Onlinemedien und Com-
munitys eine Lösung sein. Aber
ich warne vor einem Internet, in
dem es überall den Klarnamen-
zwang gibt. Wenn alle Menschen
mit Klarnamen posten, ist in Zu-
kunft noch viel mehr über uns via
Google auffindbar. Das behagt na-
türlich vielen Menschen nicht.
pauli-spi
Die Abschaffung der Anonymität
macht genau null Sinn. Auf Face-
book, wo viele mit ihrem echten
Namen registriert sind, fetzen sich
die Leute auch ohne Hemmungen.
Ingrid Brodnig
Ganz so stimmt das nicht. Es gibt
Studien, die zeigen,
dass User mit Face-
book-Klarnamen we-
niger Beschimpfungen
posten. Wenn sie eine
„fixe Identität“ haben,
ein Pseudonym, das
sie überall verwenden,
sind sie in der Regel
auch bereits freundli-
cher. Es geht alsodarum,dassman
einen guten Namen online haben
will – egal ob mit Klarnamen oder
Pseudonym.
multivitamin saft
Beschimpfungen muss sich nie-
mand gefallen lassen, aber oft
wird unter dem Vorwand der Fo-
renregeln nur noch das zugelas-
sen, was das schon bestehende
Mehrheitsmeinungsbild bekräf-bekräf-bekräf
tigt.
derStandard.at/Markus Sulzbacher
Wie sehen Sie antifeministische
Postings auf derStandard.at bderStandard.at zw.
auf dieStandard.at?
Ingrid Brodnig
Sehrproblematisch.DieAntifemi-

nisten sind ein riesiges Problem in
vielen Foren, weil sie bewusst
Frauen und auch andersdenkende
Männer so lange untergriffig atta-
ckieren, bis diese nicht mehr mit-
diskutieren wollen.
Mycroft Holmes
Es überrascht mich immer wieder,
mit wie viel nacktem Hass zu fe-
ministischen Themen gepostet
wird – ähnlich arg ist es nur bei
Themen, die irgendwie mit Inte-

gration zu tun haben.
WLG
Solche Postings fallen
mir kaum auf. Jeden-
falls so wenig, dass ich
es nicht als Problem
einstufen würde.
Wenn man gezielt
sucht, findet man na-
türlich auch Aussa-

gen, die die Frau zurück an den
Herd wünschen etc. Aber wenn
man gezielt sucht, findet man so
ziemlich alles.
sparkling
Auf dAuf ieStandard.atdieStandard.atd sieStandard.at cheint mir
die „Männerriege“ derart organi-
siert, wie man es im realen Leben
nicht erlebt. Da gibt es Etliche, die
Postings binnen weniger Minuten
grundsätzlich negativ bewerten
und kommentieren.
Seimon
Die Meinungsbildung per Diskus-
sion ist ein frommer Wunsch. Die
Diskussion ist eher Unterhaltung,
quasi ein Wettkampf um die bes-
sere Darstellung seiner Position.

Ingrid Brodnig, „Falter“-Medienredakteurin und Autorin des Buches
„Der anonyme Mensch“, im Chat mit anonymen Menschen. F.: Cremer

Überschneiden sich
Arbeit und Familie, so
zeigt sich manchmal
besonders drastisch,
welchen Einfluss das

Internet ausüben kann.
Wer will schließlich noch

reden, wenn er mailen
und/oder twittern kann?

Von Petra Stuiber
und Fritz Neumann.
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Nach einer Verschiebung
inszeniert Starregisseur
Frank Castorf jetzt „Die
Krönung Richards III.“

am Burgtheater (Premiere
kommenden Mittwoch).
Im Gespräch mit Ronald
Pohl äußert er sich über

Autor Jahnn und die Burg.

justiz bestraft, als Monstrum. Ri-
chard ist bei Shakespeare ja fast
König Ubu. Er hinkt, hat einen Bu-
ckel, was ja nicht stimmt. Bei sei-
nem Tod hat er nicht das Pferd ge-
sucht, sondern sprach die Worte:
„Verrat! Verrat! Verrat!“ Es geht
nicht um historische Wahrheiten,
sondern um biologische Behaup-
tungen. Das Stück schneidet die
Hoden ab. Im Vorhof des Todes ist
ein Moment ungeheurer Lustent-
faltung und Erkenntnis. Solche
paradoxalen, anthropologischen
Sachen interessieren mich.

Standard: König Richard wägt je-
den Gedanken fünf, sechs Mal ab
und dringt dann zu einem Handeln
vor, mit dem er sich selbst in Er-
staunen versetzt. Das trieb zur sel-
ben Zeit auch die Surrealisten um.
Castorf: Natürlich gibt es diese
Nähe.DieUraufführungwar1923.
Da kommt einem das Theater der
Grausamkeit bei Antonin Artaud
in den Sinn, auch George Bataille.
Das Blutopfer für die Sonne bei
den Azteken. Die Idee, dass man
etwas von sich hergeben muss,
und das Größte, was wir opfern
können, ist das eigene Leben. Wir,
die wir mit der Schmerztablette
aufgewachsen sind, können uns
nicht vorstellen, dass es so etwas
Transzendentales wie das Selbst-
opfer gibt. Jahnn ist eine Art Vor-
läufer dieser Denker. Da herrscht
eine merkwürdig strahlkräftige
schwarze Sonne, die alles andere
überschattet im Moment der
Selbstauflösung.

„Ich hab’ kein Min itleid mit der öffentlichenöffentlichen öffen Hand“Hand“Ha

Standard: Jahnns „Krönung Ri-
chards III.“ ist ein vor Vitalität
platzendes Drama. Welche Anfor-
derungen muss ein Stück erfüllen,
um Ihr Interesse zu wecken?
Castorf: Mein Interesse an Jahnn
ist biologistisch – der tiefe Griff an
die Hoden. Sachen, die man
kennt, werden so weit in Umdre-
hung versetzt, dass sie am Ende
das Gegenteil ihrer selbst sind.
Das ist ein Paradoxon, das mir in
unserer gegenwärtigen Literatur
fehlt. Denken Sie an Balzac in sei-
ner Uferlosigkeit des Schreibens.
Marx mochte an ihm das Deku-
vrieren der kapitalistischen Fi-
nanzverhältnisse. Auf der ande-
ren Seite partizipierte Balzac am
meisten an der neuen Finanzaris-
tokratie. Geheimagent gegen die
Interessen der eigenen Klasse,
gleichzeitig ist man Partizipateur,
der nichts mehr liebt als Luxus.

Standard: Sie interessieren sich für

die kolossalen Widersprüche sin-
gulärer Autorenfiguren?
Castorf: Das kann auch ein Ortho-
doxer sein, der das Dritte Rom
wollte. Ich meine Dostojewski.
Das gilt für ihn, Rilke oder Hans
Henny Jahnn. Da lautet kein Satz:
„Der Tisch steht da, und jetzt sind
die Aschenbecher abgeräumt.“

Standard:Autorenwie Jahnnerfül-
len keine Erwartungen?
Castorf: Die Mutter nahm Jahnn
(1894–1959) an das Grab des ver-
storbenen Bruders mit und sagte:
„Den hab’ ich geliebt.“ Jahnn hat-
te das Gefühl, nur die Hülle zu
sein fürdenGeist seines totenBru-
ders. Er lebte mit dem Bruch in
sich selbst. Ihm hätte nur eines ge-
holfen: grenzenloser Erfolg in die-
ser Gesellschaft, die er verachtete.
Etwas bricht auf in dieser Persön-
lichkeit, und er weiß nicht mehr:
Bin ich ein Junge, bin ich ein Mäd-
chen? Es ist die damals verpönte
Homosexualität, die sich bei ihm
Bahn bricht. In der Literatur wird
jede Form sexueller Übertretung
bestraft durch die Peitsche, das ist
fast wie bei den Wiener Aktionis-
ten. Die Sehnsucht bleibt bei
Jahnn, und sie hat etwas Walhall-
mäßiges, sie gilt den norwegi-
schen Fjorden.

Standard: Wie kommt Jahnn zu
Richard III.?
Castorf: Er schreibt dieses mons-
tröse Werk, das die gleiche Vor-
lage bemüht wie Shakespeare. Bei
dem wird Richard mit der Sieger-

Standard: Es gibt fast nur „defek-„defek-„defek
te“ Männer in dem Stück …
Castorf: Die Frage „Was bin ich
eigentlich?“ wird bei Jahnn zum
Antrieb des Schreibens. Bei jeder
Form der Onanie geht es darum,
sich selbst zu bestrafen. Es wird
von ihm pedantisch darüber Buch
geführt. Auf der anderen Seite gibt
es diese überbordende Form von
Irrationalität, die von der Emo-
tion, der Seele, dem „Anderen“
herrührt. Man muss Zeit investie-
ren. Man muss lesen. Darum wer-
den die Abende auch immer lan-
ge bei mir. Wie man bei Dosto-
jewski auch eine Woche braucht,
um 1000 Seiten zu lesen.

Standard: Wie lange wird’s?
Castorf: Zu lange. In Paris sagten
Sie mir immer: „Aber die letzte
Metro…!“Hierheißt es jetzt: „Aber
23 Uhr …?“ Jetzt herrscht Krise am
Haus. Ich dachte, ich bin hier im
Land der Seligen.

Standard: Sie als dienstalter Inten-
dant der Berliner Volksbühne bli-
cken wissend auf solche Probleme?
Castorf: Theater ist immer ein hö-
fischer Betrieb. Der hat einen Kai-
ser oder einen Fürsten an der Spit-
ze. Für fünf Jahre, das ist dann die
Demokratie. Da kann man doch
machen, was man will!? Ich habe
immer allen Beschäftigten gesagt:
Wenn du bei mir arbeiten willst,

Kommenden Mittwoch hat mit „Die Krönung Richards III.“ ein Dramenungetüm von Hans Henny Jahnn
Burg-Premiere. Regisseur FrankCastorf (Bild) arbeitet u. a.mit Sophie Rois undMartinWuttke. Foto:Newald

musst du Leidenschaft mitbrin-
gen, die kann ich nicht in klingen-
de Münze umsetzen. Das war
mein Grundansatz, damit sind wir
finanziell immer gut hingekom-
men. Aber der Zustand hier in
Wien ist königlich, sehr besonders
im ganzen deutschsprachigen
Raum. Deshalb bin ich verwun-
dert über dieses Aufbrechen von
„investigativem Journalismus“.

Standard: Haben Sie sich immer
für die Buchhaltung der Volksbüh-
ne interessiert?
Castorf: Zahlen werden überall
manipuliert. Bei den großen Bank-
häusern in Dimensionen, dass
man denkt, da müsste etwas getan
werden. Es wird aber nichts getan.
Und dann ausgerechnet am Thea-
ter sein Mütchen zu kühlen … Das
wäre ein große Geste, wenn Öster-
reich noch so operettenstaatlich
wäre zu sagen: Natürlich, wir leis-
ten uns den Luxus an der Burg, an
der Staatsoper! Ist doch schon
Deutschland so kleinkariert, so
amerikanisch. Bei einer Abstim-
mung wie der des Ensembles hier
am Burgtheater würde ich sagen:
IchhabehierHausrecht! Ihr könnt
das gerne auf der Straße machen!
Ich würde da sehr stalinistisch
werden, ohne Anflug von Demo-
kratie. Und wenn dann mein
Freund sich zur Burg äußert, der
Strickjackenträger ausMünchen…

Standard: Exintendant Frank
Baumbauer zur Causa Hartmann?
Castorf: Es ist das Besserwisseri-
sche. Baumbauer sagt: „Intendant
ist ein Beruf!“ Stellen Sie sich vor,
PeterZadek,Doppelpunkt: „Inten-
dant ist ein Beruf!“ Das waren
Monomanen, und das war das
Großartige des Theateraufbruchs
in den 1960er-, 70er-Jahren. Was
diese Leute für die Sozialhygiene
der Gesellschaft geleistet haben.
Das war die Maßlosigkeit. Jetzt
kommen die Erbsenzähler. „Be-
ruf“. Mag ja alles sein. Aber diese
Rechtschaffenheit, hinter der die
Lüge sichtbar wird … Da interes-
sieren mich die Hoden bei Hans
Henny Jahnn mehr.

Standard: Die 8,3 Millionen Euro
Unterdeckung muss die öffentliche
Hand zahlen?
Castorf: Ja, muss sie. Ich hab’ kein
Mitleid mit der öffentlichen Hand.

FRANK CASTORF (62), Sohn eines
Eisenwarenhändlers am Berliner Prenz-
lauer Berg, leitet seit 1992 die Berliner
Volksbühne. Sein Regiestil hat das
„postdramatische“ Theater geprägt.

Diagonale: Vorverkauf
startet amMittwoch

Wien/Graz – Insgesamt 192 Filme
und Videos bietet das Festival des
österreichischen Films heuer auf:
Bei der Vorstellung des Pro-
gramms verwies Leiterin Barbara
Pichler u. a. auf Uraufführungen
neuer Filme von Houchang Allah-
yari, Michael Glawogger, Malte
Ludin, Ivette Löcker, Sasha Pirker,
Josef Dabernig, Joerg Burger,
u. v. a.; Specials gelten der Kame-
rafrau Agnès Godard und dem hei-
mischen Filmemacher Manfred
Neuwirth.Tickets: ab12.März. (irr)
pwp ww.diagonale.at

Weitere Restitutionen aus
Albertina undMak

Wien – Der Kunstrückgabebeirat
empfahl am Freitag die Rückgabe
des Blattes Rüstkammerphantasie
von Adolf Menzel aus der Alberti-
na an die Erben nach Adele Päch-
ter. Vier Porzellanflakons aus dem
Mak gehen an die Erben nach Paul
Cahn-Speyer. (trenk)

KUKURZRZ GEMELDETGEMELDET
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„Internet der Dinge“ und wie es Teenies schon heute nutzen

Schule in Zeiten von Internet und WWW,
Suchmaschinen und Handys plus

hilfreichen Apps in jeder Schultasche:
Der SchülerStandardSchülerStandard SchülerSta gewährt Einblicke,

wie sich Lernen und Lehren verändern.

Frag nach bei Prof.of. of GoogleGoogleGoog
Sarah Lehner (17)

Nach dem normalen Schulbetrieb noch
die Nachmittage in der Bibliothek ver-
bringen? Die Zeiten sind längst vorbei.
Um ehrlich zu sein, haben die meisten
Schüler keinenblassenSchimmermehr,
wie es ist, wenn für Referate oder
Hausarbeiten das Internet einmal nicht

zur Verfügung steht.
„Professor Google“ hilft einem meist schnell und zu-

verlässig. BinnenHundertstelsekunden spuckt er tausen-
de Ergebnisse aus, zwischen denen man wählen kann.
Meist ganz oben: die Wikipedia-Einträge.

Auf den Seiten verschiedenster Institute, Universitä-
ten oder Lernhilfen bekommt man zuverlässig alle rele-
vanten Informationen. Dafür hätte man früher wohl min-
destens zehn Bücher durchstöbern müssen.

Am Ende landet man aber auch im Internet oft bei den
Buchtipps für eine weiterführende Lektüre. Und die bor-
ge ich mir manchmal nach wie vor noch gerne aus – wenn
ich die Zeit dafür finde.

Schulsheriffs mit Smartphone
Anna Strümpel (17)

Im Unterricht wird das Smartphone zur
Waffe gegen unliebsame Lehrer. Eine
Waffe, die an ihrer übermächtigen Stel-
lung als allwissende Götter rüttelt.

Jedeunüberlegt geäußerteGeschichts-
zahl, jeder noch so kleine Fakt über
die Relativitätstheorie muss nun der

Schwarmintelligenz von Wikipedia & Co standhalten.
Via Smartphone gefundene Fehler korrigieren wir Schü-
ler mit einem überlegenen Grinsen – dass Lehrer darüber
nicht erfreut sind, erklärt sich von selbst.

Doch mit der Zeit haben sie resigniert: Oft fordern sie
uns mit einem ironischen Unterton auf, wir sollten die
aktuellen Zahlen doch gleich selbst im Internet raussu-
chen, bevor sie etwas falsch machen könnten.

Auch wenn man zu Hause für die nächste Schularbeit
lernt, hält man nun stets in der rechten Hand den Stift
und in der linken das Smartphone. Im Gruppenchat auf
WhatsApp trudeln im Sekundentakt neue Nachrichten
ein: „Auf welcher Seite steht der Dreißigjährige Krieg?“
Zwei Sekunden später: „In welchem Raum haben wir
überhaupt Schularbeit?“ Mitschriften werden abfotogra-
fiert und an alle geschickt, Arbeitsblätter gemeinsam ge-
löst und Buchseiten ausgetauscht. Die Blicke kleben da-
bei am Display statt am Schulbuch – Lernen im Zeitalter
von WhatsApp ist eben eine völlig neue Erfahrung.

Auch für die Schülerinnen und Schüler, die nicht in
unserem Gruppenchat sind: Die müssen nämlich selbst
schauen, wo sie bleiben.

Zettelchaos ade!
Philipp Koch (18)

„Nehmt bitte einen Zettel heraus“, for-
dern meine Lehrerinnen und Lehrer.
„Sicher nicht“, entgegne ich in Gedan-
ken – und zücke stattdessen lässig mein
Netbook.KeineverschmierteTintemehr,
keine nachträglichen Entzifferungsver-
suche der eigenen Sauklaue, und auch

die Zeiten, in denen man seinen Sitznachbarn verlegen
nach Stift und Papier fragen musste, sind für mich end-
gültig vorbei.

In meiner Klasse bin ich einer von drei Schülern, die
sich vor rund zwei Jahren bewusst dafür entschieden ha-
ben, nur noch auf dem Computer mitzuschreiben. Das
Zettelchaos hat dadurch ein Ende, denn der komplette
Lernstoff von mehreren Jahren findet auf einem winzi-
gen USB-Stick Platz. Und wenn ich einmal krank bin,
landen die Mitschriften des gesamten Tages nur wenige
Minuten nach Schulschluss gesammelt in meinem E-
Mail-Postfach.

Doch ganz können wir uns dann doch nicht ums Papier
herummogeln, denn für Schularbeiten muss der Compu-
ter ausgeschaltet bleiben. Traurig, aber wahr: Hand-
schriftlichesSchreiben ist erschreckend schnell verlernt.

Sogar die Ausdauer lässt nach: Dreistündige Deutsch-
Schularbeiten werden zur Folter des Handgelenks. Die
schwindende Muskelkraft lässt die Buchstaben schon
bald einem abstrakten Kunstwerk ähneln. Bis dato konn-
ten meine Lehrer meine Klaue noch dechiffrieren. Bei der
nächsten Generation werden sie es schwerer haben.

Search

Hinter der Welt aus
Gebäuden, Autos und
anderen Alltagsdingen
wird eine Schattenwelt

aus Software gebaut. Die
Vernetzung von Objekten

verpasst Städten ein
Nervensystem und könnte
Taxler arbeitslos machen.

Systemen zugeführt, die eigenstän-
dig Bedarf melden. Werden Unre-
gelmäßigkeiten wie etwa plötzli-
che Temperaturveränderungen er-
kannt, versucht das System selbst
die Fehlerquelle zu finden.

Eine derartige Umgebung wird
nicht nur vernetzbar und konfigu-
rierbar, man kann auch Suchan-

fragen an sie stellen.
„Wenn ich Informatio-
nen über einen behin-
dertengerechten Weg
in ein Gebäude haben
möchte, suche ich
nicht mehr Informatio-
nen über die Infra-
struktur. Ich befrage
die Struktur selbst“,

sagt Dustdar. Als individuelle
Kommandozentrale, die vom Tür-
schloss bis zur Waschmaschine
persönliche Dinge konfiguriert,
wird das Smartphone dienen. Die
persönlichen Daten laufen dort
ohnehin schon zusammen.

Aber ist diese Schattenwelt aus
kommunizierenden Maschinen

Softwaftwaft rewarewa brüder für das geloggelogg gteloggtelog e Leben

Alois Pumhösel

In einigen Jahren wäre die De-
batte um die Fußgängerzone in
der Wiener Mariahilfer Straße

vielleicht weniger irrational aus-
gefallen. Wenn dann die Konzep-
te eines Internets der Dinge, an
denen heute gearbeitet wird, eta-
bliert sind, werde man Entschei-
dungsprozesse in einer Stadt viel
besser koordinieren können, er-
klärt Schahram Dustdar vom In-
stitut für Informationssysteme der
TU Wien. „Wenn Fakten wie Luft-
qualität undBewegungsströmevon
Personen und Fahrzeugen – auch
Fahrrädern – in Echtzeit zur Ver-
fügung stehen, hat man ganz an-
dere Möglichkeiten“, sagt Dust-
dar. Dynamische Zufahrtszeiten
wären möglich, die sich nach
der momentanen Lage, nach Ver-
kehrs-, Lärm- und Abgasbelastung
richten. Autofahrer würden per
Bordcomputer im Wagen dann
entsprechend dirigiert werden.

Digitales Nervensystem
Künftig werden die Dinge des

Alltags also nicht mehr „autistisch
in der Ecke stehen und auf Kom-
mandos warten“, wie es Dustdar
formuliert. Wenn Häuser und
Autos, Heizkörper und Verkehrs-
zeichen und, ja, auch die Kaffee-
maschinen einen „Softwarebru-
der“ bekommen, der sich mit sei-
nen Geschwistern in der Umge-
bung austauschen kann, dann
können sie selbsttätig zusammen-
arbeiten und auf Veränderungen
in ihrer Umgebung reagieren.

Der Umbau der Städte zu Smart
Cities, deren Gebäude über ihre
Software-Abbilder vernetzt sind,
ist voll im Gange. Dustdar arbeitet
etwa daran, 60.000 Gebäude in
Dubai mit entsprechenden Daten-
schnittstellen auszustatten. „Im
Menschen regelt ein autonomes
Nervensystem die Funktion der

Organe und Sinne“, sagt er. „In
den Städten wird das ähnlich
sein.“ Die Infrastruktur managt
die Verkehrsströme und setzt
Energie nur dort ein, wo sie benö-
tigt wird.

Das Nervensystem der Stadt
verästelt sich dabei tief in die Ge-
bäude hinein. Rolltreppe und
Feueralarm, Klimaan-
lage und Lift sprechen
sich ab und beeinflus-
sen sich gegenseitig.
„Bereiche, die bisher
isoliert betrachtetwur-
den, werden in ein Ge-
samtbild integriert“, er-
klärt Dustdar. „Das er-
höht den effizienten
Umgang mit Ressourcen und
Energie beträchtlich.“

Der Lift meldet also dem Klima-
system, auf wie viele Personen es
sich in einem Stockwerk einstel-
len muss. Energie aus den Solar-
zellenaufdemDachwirdzwischen
Gebäuden gezielt ausgetauscht,
zwischengespeichert oder jenen

nicht auch ein potenzieller Unsi-
cherheitsfaktor? „Wir müssen uns
überlegen, was die ideale Infra-
struktur ist, um Menschen mit In-
formationen und Energie zu ver-
sorgen, und wie viel Macht wir da-
bei den Maschinen überlassen“,
sagt Dustdar. Wollen wir eine ef-ef-ef
fiziente Struktur, die alle Daten
zentral für detaillierte Entschei-
dungsprozesse aufbereitet? Wol-
len wir, dass ein Land nicht ver-
waltet, sondern konfiguriert wird?

Die Geschwindigkeit des Wan-
dels werde jedenfalls zunehmen,
ist Dustdar überzeugt. „Die Gene-
ration, die jetzt aufwächst, hat ein
anderes Technologieverständnis
als jene davor.“ Prototypen von
selbstfahrenden Autos gibt es
bereits. Ihre Massentauglichkeit
hängt aber auch von einer sozia-
len Akzeptanz ab. „Ab einem ge-
wissen Punkt könnte es recht
schnell gehen“, sagt Dustdar.
Wenn etwa eine Stadt wie New
York beschließen würde, nur
mehr selbstfahrende Autos als Ta-

xis einzusetzen, und viele Men-
schen aus vielen Teilen der Welt
damit in Kontakt kommen, könn-
te das die Sache enorm beschleu-
nigen. An autonom steuernde öf-öf-öf
fentliche Verkehrsmittel vom Bus
bis zum Flugzeug müssten sich
Menschen erst noch gewöhnen.
Bei U-Bahnen und Terminal-
Trains auf Flughäfen ist der
Schritt schon getan.

Auch die Einbindung des Kör-
pers in die vernetzte Welt ist ein
heikler Punkt. Man könnte sein
Leben „loggen“, Daten zu jeder
physischen Aktion – Laufen, Stie-
gensteigen, Schlafen – aufzeich-
nen und tägliche Statistiken aus-
werten. Man könnte die Daten mit
ärztlichen Befunden und geneti-
scher Information verknüpfen, Ri-
siken und Potenziale ermitteln.
Man könnte die Daten mit Versi-
cherungssystemen, die Prämie an
den Lebensstil koppeln. – Eine Vi-
sion, die eine zukünftige Genera-
tion vielleicht weniger abschreckt
als die gegenwärtige.

Was
Überwachung
bedeuten kann,
hat Künstler
Julian Palacz in
Schanghai, wo er
ein halbes Jahr
gelebt hat, beob-
achten können.
Für die Serie
„Surveillance
Studies #1“
bildeten
einminütige
Überwachungs
einminütige
Überwachungs
einminütige

-
videos die Basis.
Foto: Julian Palacz
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Alois Pumhösel

Das Wohnzimmer braucht eine
neue Lampe. Stromsparende
LEDs wären gut. Die kurze Re-
cherche bei einem gut besuch-
ten Online-Greißler ergab, dass
diemeistendieserkühlenLicht-
geber doch nicht so richtig pas-
sen. Gut, eine gäbe es, die käme
infrage. Aber wer weiß. Viel-
leicht doch einBesuch imFach-
geschäft, vielleicht bleibt es
auch bei der alten.

Doch die in Betracht gezo-
gene Online-Lampe, sie lässt
nicht locker. Sie beginnt mit
ihrer Verfolgungsjagd durchs
Internet. Sie flankiert die Such-
ergebnisse in den Wörterbü-
chern, sie drängt sich unter die
Artikel auf diversen News-
Plattformen, sie begleitet mich
vom Hundertsten ins Tau-
sendste.

Sie ist jeden Tag da, diese
Lampe. Sie drängt sich nicht in
denVordergrund. Sie ruft nicht:
„Kauf mich!“ Sie stellt sich ein-
fach nur zur Debatte. Ob ich sie

nicht doch kaufen sollte? Ei-
gentlich ist sie ja ganz in Ord-
nung, die Lampe, jetzt wo ich
sie schon so lange kenne. Ich
besuche sie noch einmal beim
Online-Händler.

Tage später ist die Lampe
noch immer da. Je länger ich sie
betrachte, desto sicherer bin ich
mir: Ich will dieses Leuchtmit-
tel nicht. Diese Lampe ist häss-
lich. Hinge diese Lampe in mei-
nem Wohnzimmer, ich fühlte
mich verfolgt.

Längst sehne ich mich nach
den Dingen des Lebens, die die-
se wirklich abgrundtief häss-
liche Lampe in ihrem Inserat
verdeckt. Wo sind die Urlaubs-
schnäppchen?Wodie kostenlo-
senOnline-Spiele?Gibt es noch
andere Einrichtungsgegenstän-
de? Die Lampe nimmt mir Frei-
heit. Sie verweigert mir den
Blick auf das Zufällige. Eine
Werbung, die mich spiegelt: Sie
engt mich ein. Sie bedroht mich
mit meinen Wünschen von ges-
tern und macht daraus ein Ge-
fängnis.

GefäGefäGe ngnis meiner Wünsche
PERSONALISIERTE WERBUNG

Angesagte Katastrophen
finden nicht statt, große
Verheißungen aber auch

nicht. 25 Jahre Web
haben viel am Fernsehen

verändert. Die Couch
steht aber in den meisten

Eigenheimen, wo sie
immer war: vor dem Kastl.

Fernsehen ist tot:
MythosMythosMy und

WahrheitWahrheitWa

Doris Priesching

Wer vor 25 Jahren in den
eigenen vier Wänden
einen Film sehen wollte,

der nicht auf FS 1 oder FS 2 lief,
fuhr zur Videothek, zahlte unge-
fähr 20 Schilling fürs Ausleihen
und legte daheim eine notizblock-
große Kassette in den Videorekor-
der ein. Via Aux-Kabel transpor-
tierte das Gerät Bild und Ton auf
den Röhrenfernseher mit einer
Bildschirmdiagonale von durch-
schnittlich 80 Zentimetern.

Die Möglichkeiten des Heim-
kinos heute schauen anders aus:
Wer fernsehen will, könnte sei-
nem Gerät – einer bis
zu 267 Zentimeter gro-
ßen, gebogenen Bild-
wand– einKommando
zurufen und den neu-
esten Blockbuster in
gestochen scharfenBil-
dern sehen, Zusatzan-
gebote wie Infos, so-
ziale Vernetzung, Vi-
deos, Fanartikel inklusive.

Vieles ist möglich in der neuen
Fernsehwelt, aber manchmal
scheint die Technik den Men-
schen davonzulaufen. Die Nut-
zung der Mehrheit der TV-Kun-
den ähnelt jener von vor 25 Jah-
ren. So wirken die Visionen von
früher, wie Internet das Fernse-
hen verändern werde, heute teils
tollkühn, teils bewahrheiteten sie
sich. Eine Auswahl.

Mythos 1: „Fernsehen ist tot.“
Antwort: Pandemisch sah man
„das Internet“ sich ausbreiten.
Heute zeigt sich: „Fernsehen hat
sich mit dem Web vervielfältigt“,
sagt Rosa von Suess, Fachhoch-

schulprofessorin in St. Pölten. Die
Zuschauer wählen aus Sendern,
TVtheken und Webplattformen.
Wer Programm sucht, schaut
ebenfalls ins Netz und findet in
Apps seinen maßgeschneiderten
Programmguide. Das bindet: Die
Zeit, die Menschen vor dem Fern-
seher verbringen, steigt.

Mythos 2: „Jeder Zuschauer wird
sein eigener Programmchef.“
Antwort: DVD, Festplatte, Video on
demand, Apps: Alles vorhanden,
aber heimkommen, sich aufs Sofa
schmeißen, berieseln lassen – das
wird es immer geben.

Mythos 3: „Die Jungen schauen gar
nicht mehr.“
Antwort: 1997 schauten lautAGTT/
GfK-Teletest 12- bis 29-Jährige 87
Minuten täglich indieGlotze. 2013
waren es 88.

Mythos 4: „Handy-TV wird über-
haupt der Renner!“
Antwort: Bewegtbilder am Mini-
bildschirm begeisterten keinen.
Abgesehen von der Unmöglich-
keit, in dem Format eine halbwegs
vernünftige Story zu erzählen,

scheiterte es an der Fi-
nanzierung: Wer ak-
zeptiert bei fünf Minu-
ten Film Werbeunter-
brechungen?

Mythos5:„3-D-TVistder
nächste Hype.“
Antwort: Gründe, war-
um das 3-D-Fieber aus-

blieb, lagen in Erschöpfungser-
scheinungen der Konsumenten.
Die HD-Geräte waren nagelneu,
3-D blieb, was es war: Spielerei.

Wahrheit 1: „Die Sender verlieren
an Bedeutung.“
Antwort: Wer in Zukunft fern-
schaut, wählt Flächen. „Die Struk-
tur stellt nicht automatisch ein
Sender bereit“, prophezeit Suess.
Produzenten, Telekombetriebe
und Hersteller bieten ebenso an.

Wahrheit 2: „Die Produzentenland-
schaft verändert sich mit dem Web.“
Antwort: „Das Abhängigkeitsver-
hältnis der Produzenten zu Sen-
dern verringert sich“, sagt Suess.

Wer seinen Film machen will, bie-
tet seine Idee nicht zwingend über
den Sender an. Sponsorship ge-
winnt an Bedeutung.

Wahrheit 3: „Fernsehen hat sich mit
dem Web neu erfunden.“
Antwort: Serien wie Oz uOz nd The
Wire läuteten das goldene Zeit-
alter des Fernsehens ein. Dank
neuer Verbreitungswege hält der
Boomanundbefeuert transmedia-
le Erzählstrukturen. Experimente
wie About Kate (Arte) oder Add a
Friend (Friend TNT) versprechen einiges.

Wahrheit 4: „Illegale Downloads
ruinieren das Fernsehgeschäft.“
Antwort: 5,9 Millionen luden eine
Folge von Game of Thrones illegal.
Produzent HBO bleibt gelassen,
die kriminellen Aktivitäten sind ja
auch ein Erfolg.

Wahrheit 5: „Die Digitalisierung hat
das Fernsehen revolutioniert.“
Antwort: Ultra-HD auf acht Millio-
nen Pixel: Da schauen wir aber!

Wahrheit 6: „Fernsehen ist tot.“
Antwort: In 25 Jahren gibt’s das
Kastl nur noch „im Wohnzimmer
des Retro-Fans und Antiquitäten-
Sammlers“, sagt ORF.at-Erfinder
Franz Manola. Mythos und Wahr-
heit liegen nah beieinander.
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Wie hochanständig es in
der Medienbranche zu-
geht, verriet Christian

W. Mucha in der letzten Num-
mer seines „Extradienst“ unter
dem Titel Erklärung. Und zwar in
einer Erklärung betreffend Fern-
sehdirektorin Mag. Kathrin Zech-
ner. Darin heißt es: Zu meinem
Artikel vom 27. 03. 2013 konnte
ich mich zwischenzeitlich davon
überzeugen, dass die mir erteilte
Information, wonach Frau Mag.
Zechner Mitarbeiter des ORF bei
privaten Anlässen zu Koch- und
Servierdiensten herangezogen hät-hät-hät
te, unrichtig war und dass dies tat-
sächlich nicht der Fall war. Ich
stehe nicht an, unter diesen Vor-
aussetzungen zu erklären, dass
ich mich mit den Bezeichnungen
„Hyäne“, „Cloyenne“, „Piss me,
Kate“ in den Ausdrücken vergrif-
fen habe. Ich ziehe daher mit Aus-
druck des Bedauerns diese Aus-
drücke zurück.

Dass Mucha fast ein ganzes
Jahr benötigte, um sich zwischen-
zeitlich davon zu überzeugen,
dass die mir erteilte Information
unrichtig und die privaten Koch-
und Servierdienste tatsächlich
nicht der Fall waren, mag auf die
Arbeitsüberlastung eines Man-

nes zurückzuführen sein, der
sich abrackert, um die Welt in
jedem „Extradienst“ mit einem
über mehrere Druckseiten wa-
bernden Editorial zu beglücken.
Was ferner erklärt, dass ein der-
maßen bis an die moralischen
Grenzen überbeschäftigter Bran-
chendienstleister nicht jeder In-
formation, die ihm erteilt wird, so
weit nachgehen kann, bis sicher-
gestellt ist, dass die Leistung des
Erteilers besser nicht mit der des
Verteilers gekrönt werden sollte.

Wer so hart arbeitet, hat alles
Recht, am Ausdrücker zu blei-
ben, auchwenndiemir erteilte In-
formation nicht ganz der Wahr-
heit entsprach und dennoch ver-
teilt wurde. Denn nur unter die-
sen Voraussetzungen steht er
nicht an zu erklären, dass er die-
se Ausdrücke, in denen er sich
vergriffen habe, mit Ausdruck des
Bedauerns zurückziehe. Niemals
hätte er sich in Ausdrücken ver-
griffen, wäre die mir erteilte Infor-
mation nicht unrichtig gewesen,

denn dann wären ihm die Defini-
tionen der Fernsehdirektorin als
„Hyäne“, „Cloyenne“, „Piss me,
Kate“ als in der Sache angemes-
sen und im Ton zivilisiert er-
schienen – wie hätte er sie sonst
gebraucht?

Nun wächst, zugegeben, die
Gefahr, sich in Ausdrücken zu
vergreifen, rapide
an, wenn mit der er-
teilten Information
eineSaite zumKlin-
gen gebracht wird,
die anzuschlagen
einem ein Bedürf-Bedürf-Bedürf
nis ist. Die Bean-
spruchung von Mit-
arbeitern des ORF
bei privaten Anlässen zu Koch-
und Servierdiensten würde, ohne
sich in Ausdrücken zu vergreifen,
vielleicht den Ausdruck „Kü-
chenfee“, allenfalls „Chef de cui-
sine“ erlauben, aber „Hyäne“und
„Cloyenne“ scheint etwas weit
vorbeigegriffen. Ob es sich bei
„Piss me, Kate“ um den nicht län-

ger zu unterdrückenden Aus-
druck eines erotischen Bedürf-Bedürf-Bedürf
nisses des Ausdrückers handelt –
das zu klären kann nicht Aufga-
be dieser Kolumne sein.

Auch in einem anderen Win-
kel der Branche ging es am Wo-
chenende um das Vergreifen im
Ausdruck. Der ORF meldete,

„Die Presse“ über-
nahm es, und wie-
der ging es um das
ProblemeinesChef-Chef-Chef
redakteurs.Der „Ku-
rier“ zieht dem-
nächst in die Muth-
gasse in Döbling.
Nicht gern, denn
dort hat auch die

„Kronen Zeitung“ ihren Sitz. Mit
der ist der „Kurier“ zwar in der
Mediaprint verbandelt, aber auch
noch dieselbe Gasse – das hält
Chefredakteur Helmut Brand-
stätter für rufschädigend. Daher
soll, so „Die Presse“ am Samstag,
jener Teil der Muthgasse, in dem
nun der „Kurier“ Quartier be-

zieht, flugs in „Leopold Ungar
Platz“ umbenannt werden – auf
Antrag –Antrag was sonst? – der Döblin-
ger ÖVP.
Antrag

ÖVP. 
Antrag

KeinWunder, dassdie „Kronen
Zeitung“ diese Kränkung nur
schwerverdaut.Der „Kurier“ ziehtziehtz
in unsere Wiener Muthgasse um,
aber: Der Chefredakteur hat mit
neuer Adresse ein „Imagepro-
blem“! Abgesehen von der Pri-
vatisierung der Muthgasse – wie-
so heißt sie nicht längst auf An-
trag der SPÖ Hans-Dichand-Gas-
se? – sah die „Krone“ im Anlie-
gen Brandstätters einen Fa-
schingsscherz, dem sie dennoch
eine ganze Seite widmete. Nicht
ohne Hoffnung, wusste sie doch:
Der städtischeAusschuss, derüber
die Umbenennung entscheidet,
bremst jetzt.

Sicherheitshalber rückte auch
nochMichael JeannéemitPost an
die Liebe 19., Muthgasse aus. Nur
einer hat mit Dir ein „Imagepro-
blem“. Und das ist – ausgerechnet
– „Kurier“-Chefredakteur Helmut
Brandstätter (Branchenname: HB
– Halbe Bortion). Hat die „halbe
Bortion“ keine anderen Sorgen?

Das kann immer noch kom-
men. Was tun, wenn Jeannée for-
dert: Piss me, Helmut?

BLATTSALATBLATTSALAT

Vom Vergreifenifen if im Ausdruck
GÜNTER TRAXLER
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Mit selbstorganisierten Netzen zu freierer Kommunikation

Drahtlose
selbstverwaltete Netze

sorgen für mehr
Gleichberechtigung im
Internet. Was vor zehn

Jahren noch auf
technische Probleme stieß,
könnte bald großflächiger

in Verwendung sein.

ting-Protokolle. Dabei handelt es
sich um eine besondere Form des
Routings, also der Art, wie Daten-
pakete im Internet voneinemKno-
ten zum nächsten verschickt wer-
den. In kabelgebundenen Netzen
gibt es fixeWegweiser imNetz.Bei
kabellosen Netzen kann es sehr
praktisch sein, diese Wegweiser
beständig auf dem neuesten Stand
zu halten, weil andauernd Knoten
dazukommen oder wegfallen kön-
nen. Statt zentraler Verwaltung
muss jeder Knoten selbst wissen,
wer sozusagen die „Nachbarn“
sind und wie Daten vermittelt
werden können.

Diese Entwicklung steckte vor
zehn Jahren noch in den Kinder-
schuhen, was das Wachstum von
Consume.net behinderte. Inzwi-
schen haben Freifunk und Funk-
feuer entscheidend zur Entwick-
lung von Mesh-Netzwerk-Proto-
kollen wie OLSR.org und
B.A.T.M.A.N. beigetragen. Funk-
feuer, Guifi (Katalonien) und
Athen sind zusammen mit mehre-
ren großen Universitäten sogar in
ein EU-Forschungsprojekt na-
mens Confine eingebunden, das
diese Techniken nun endgültig
zur Reife bringen soll.

Das Testen drahtloser WLAN-
Netze ist nämlich gar keine so ein-
fache Sache. Testet man sie unter
Laborbedingungen wie etwa auf
virtuellen Servern, dann fehlen
die realistischen Funkbedingun-
gen. Will man zu Testzwecken
eigene Funknetze aufbauen, so

stellt sich das schnell
als sehr mühselig her-
aus, vor allem wenn
man eine gewisse kriti-
sche Masse an Netz-
knoten erreichen will.
Nur die Community-
Netze verfügen bereits
über entsprechend
große Netze mit realen

Belastungen.
Damit halten sie möglicherwei-

se den Schlüssel für die Zukunft
drahtloser Bürgernetze in der
Hand und entwickeln ein Modell
für eine menschlichere und stär-
ker gleichberechtigte Form der
Kommunikation in digitalen Net-
zen.

ARMIN MEDOSCH (geb. 1962 in Graz)
ist Medienkünstler, Kurator und Autor
(„Freie Netze – Geschichte, Kultur und
PolitikoffenerWLAN-Netze“, erschienen
im d.punkt-Verlag). Er lebt in Wien und
London.
pLp angfassung: derStandard.at/Web
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Armin Medosch

Vor mehr als zehn Jahren ent-
wickelte sich zeitgleich an
verschiedenen Orten eine

Idee, die sowohl praktische als
auch vollkommen utopische Mo-
mente aufwies: die Idee, dass
Menschen für ihre Kommunika-
tionsnetzwerke nicht auf Groß-
konzerne angewiesen sind; dass
Bürgerinnen und Bürger mit rela-
tiv einfachen Mitteln drahtlose
Netze aufbauen können, die ihren
eigenen Regeln folgen und die frei
von Überwachung
eigenen

Überwachung 
eigenen Regeln

Überwachung 
Regeln folgen

Überwachung 
folgen

sind.
Technisch beruhte dieser An-

satz auf der WLAN-Technologie,
auch genannt Wi-Fi, die in den
späten 1990er-Jahren als offener
Standard zertifiziert wurde. Für
die Übertragung über den Äther
dient ein Schlupfloch im eng
regulierten elektromagnetischen
Spektrum, ein schmales, lizenz-
freies Band im Bereich von 2,4 Gi-
gahertz, dasvonallengenutztwer-
den darf.

Im Umfeld des Netzkunst- und
Hacklabs Backspace in London
entstand im Herbst 1999 eine Ini-
tiative, mehrere solcher drahtlo-
sen Netzknoten miteinander zu
verbinden. WLAN wurde zwar
von den Herstellern vor allem als
Technologie fürs eigene Heim
angepriesen, und be-
kannt ist auch die Exis-
tenz sogenannter Gratis-
Hotspots, doch es gibt
technisch gesehen kei-
nen Grund, warum man
nicht mehrere solcher
WLAN-Netze miteinan-
der verbinden können
sollte, sodass sie zusam-
men ein größeres Netz
bilden.

Die Londoner Initia-
tive dazu nannte sich,
nicht ganz unironisch,
Consume. Bandbreite war dwar amals
noch echte Mangelware. Die Ini-
tiatoren von Consume, James Ste-
vens und Julian Priest, riefen zu
einem verschwenderischen, groß-
zügigen Umgang damitdamit da auf. An-
statt künstlicher Knappheit würde
das selbstorganisierte Consume-
Netz Bandbreite in Hülle und Fül-
le für alle bringen: für Live-Strea-
mingvonNetzradioundVideo, für
Games, für eigene Server, Filesha-
ring etc.

Dosen und Uralt-PCs
Die Initiatoren von Consume

entwickelten eine Idealvorstel-
lung eines solchen Netzes und
nannten es „Modell 1“. Die Netz-
knoten sollten von den Nutzerin-
nen und Nutzern selbst betrieben
werden. Der Aufbau des Netzes
würde auf der Basis sozialer
Selbstorganisation laufen, durch
lokale Absprachen und Work-
shops. Diese Workshops sollten
neben der Vernetzung der Teil-
nehmer auch dazu dienen, sich
das nötige Wissen zu holen. Im
Dezember 1999 fand der erste
Consume-Workshop statt. Mit
Stanniolpapier und Pringles-Do-
sen wurden Antennen zur Ver-
stärkung des Signals gebaut. Als
Router dienten Uralt-PCs, die je-
mand herangeschafft hatte.

Die Idee war, dass in diesem
Netz vollkommene Gleichberech-

tigung herrschen sollte, auf tech-
nischer wie auf sozialer Ebene.
Diese Idee, die in London ihren
Ausgangspunkt hatte, fiel interes-
santerweise auf dem europäi-
schen Kontinent auf besonders
fruchtbaren Boden.

Während Consume heute nur
mehr ein Schattendasein führt,
entwickelten sich Initiativen wie
Freifunk in Deutschland und
Funkfeuer in Wien. Freifunk, das
zuerst in Berlin entstand, ist nun
invielenanderenStädtenDeutsch-
lands aktiv, vor allem auch in klei-

nen und mittleren Städ-
ten wie etwa in Kassel,
Erfurt oder Regensburg.
Eng verbunden mit Frei-
funk ist Funkfeuer, ein
Netz, das sich zunächst
unabhängig in Wien ent-
wickelte und nun auch
Ableger in Graz und ver-
schiedenen ländlichen
Regionen hat.

Die größten bekann-
ten drahtlosen Netze in
Europa sind Guifi.net in
Katalonien mit 23.000

Knoten und Athens Wireless mit
5000 Knoten. Auch in Schwellen-
ländern wie Indonesien mit sei-
nen zahlreichen Inseln gibt es
weitverzweigte drahtloseGemein-
schaftsnetze.

Während das Wachstum und
die Nachhaltigkeit dieser Netze
als große Erfolge anzusehen sind,
wurden dabei jedoch manche As-
pekte der ursprünglichen drahtlo-
sen Utopie etwas ver-
nachlässigt. So zeigte
sich, dass eine völlig
dezentrale Organisa-
tionsform, wie von
Consume vorgeschla-
gen, unpraktisch ist.
Als sich Consume-
Gründer James Ste-
vens zurückzog und
Julian Priest nach Neuseeland
auswanderte, zerfiel das Netz
rasch in einzelne Initiativen.

Auch zeigte sich die Utopie als
nicht dauerhaft haltbar, dass
jede/r gleichberechtigt mitma-
chen können sollte. Bestimmte
technische Fähigkeiten sind ein-
fach unerlässlich, was sich wie-
derum auf die Zusammensetzung
der Bewegung auswirkt. Inzwi-
schen hat sich eine Art Avantgar-
dederCommunity-Netze gebildet,
die auf höchstem Niveau Software
entwickelt.

Insbesondere geht es dabei um
sogenannte Mesh-Network-Rou-

HALT: Auf der Suche nach Zeicheneinheiten einer digitalen For-
mensprache entwickelte der Medienkünstler Julian Palacz die
Werkserie „Suchergebnisse“. Foto: Julian Palacz
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Die Wahrscheinlichkhrscheinlichkhr eit
eines Krieges

Nicht wenige
Österreicher

wenige
Österreicher 

wenige

und wohl
auch Europäer
befürchten
einen Krieg
wegen der Uk-
raine. Tat-
sächlich sagte

der neue ukrainische Premier
in Brüssel, auf eine weitere Es-
kalation der militärischen
Intervention durch Russland
müsse die Ukraine auch mili-
tärisch reagieren.

Das wäre ein Rezept für
Selbstmord. Gleichwohl
kann es durchaus sein,

dass entweder die russischen
Gespenstertruppen ohne Ho-
heitsabzeichen, deren Anwe-
senheit auf der Krim von Putin
dreist geleugnet wird, oder uk-
rainische Radikale sowohl von
der prorussischen wie auch
von der Unabhängigkeitsfrak-
tion das Feuer eröffnen. Was
passiert dann? Putin sollte
trotz seiner postsowjetischen
Imperiumsfantasien noch so
viel Rationalität besitzen, um
einen Flächenbrand abzuwür-
gen. Allerdings spricht die of-of-of
fenbar durchgeknallte Julia Ti-
moschenko bereits von einem
„Guerillakampf“. Es wäre nicht
der erste in der neueren ukrai-
nischen Geschichte. Sowohl
nach dem Ersten als auch wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges
gab es schwere Partisanenak-
tionen, teils gegen die Deut-
schen, teils gegen die Sowjets.
Stalin ließ in den 1930ern Mil-
lionen Ukrainer bewusst ver-
hungern.

Die Erinnerung an diese ent-
setzlichen Grausamkeiten mag
sowohl Putin wie auch die uk-
rainischen Nationalisten vom
Äußersten zurückzucken las-
sen. Auszuschließen ist aber
Gewalt nicht. So furchtbar das
wäre, so muss man sich die
Jugoslawienkriege in den
1990ern vor Augen halten. Ob-
wohl es zu schweren Kampf-Kampf-Kampf
handlungen in Kroatien, Bos-

nien und auch an der österrei-
chisch-slowenischen Grenze
kam, griff der Krieg nicht auf
Mittel- und Westeuropa über.

Allerdings: In den Baltikum-
staaten Lettland und Estland
(sowohl EU- wie auch Nato-
Mitglieder) gibt es starke russi-
sche Minderheiten. Wenn die-
se sich ein Vorbild an der rus-
sischen Mehrheit auf der Krim
nehmen ...

Auf jeden Fall aber wären
die wirtschaftlichen Auswir-
kungen größerer Gewaltaus-
brüche mit russischer Beteili-
gung in der Ukraine katastro-
phal. Die EU und die USA
müssten mit echten Sanktio-
nen reagieren, Russland wür-
de mit Beschlagnahme westli-
cher Investitionen und mit
einer Öl- und Gassperre re-
agieren. Der Effekt wäre eine
weltweite Wirtschaftskrise,
unter der auch Russland mas-
siv leiden würde.

Inzwischen muss man sich
nicht von Verschwörungstheo-
rien verrückt machen lassen.
Es wurden anonym Abhörpro-
tokolle veröffentlicht: Der est-
nische Außenminister sagte
zur EU-Beauftragten Ashton,
die ukrainische Ärztin

EU-Beauftragten
Ärztin 

EU-Beauftragten
und

Aktivistin Olga Bogomolets
meine, die Scharfschützen am
Maidan hätten in Wahrheit
nicht im Auftrag von Januko-
witsch, sondern der Revolutio-
näre gehandelt. Bogomolets
hat inzwischen laut Süddeut-
scher ascher bsolut dementiert. Frü-
her, als Wladimir Putin noch
Oberst des KGB war, nannte
man das „Desinformazija“.

Putin will Einfluss auf den
Weg der Ukraine haben.
Das kann er, so wie der

Westen dasteht, wahrschein-
lich haben – wenn es kein ab-
soluter Einfluss, sondern nur
eine Mitsprache ist. Wenn er
rational ist, genügt ihm das.
Wenn nicht, kommt wohl kein
heißer, aber ein neuer kalter
Krieg.
hans.rauscher@derStandard.at

A. Medosch:
Techniken be-
finden sich im
Reifeprozess.

Foto: privat
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Thomas Glavinic Glavinic Gla schreibt seit 20 JahrJahrJa en auf einer OliveOliveOli tti

Allein,Allein, Al ohne die da draußendraußendr

Cartoon: Rudi Klein (www.kleinteile.at)

Betrifft: „Das Desaster in und rund
Pompeji“

der Standard, 5. 3. 2014
In der Unterzeile wurde Pompeji
„nahe Rom“ lokalisiert – dazwi-
schen liegen immerhin fast 250
Kilometer.

Betrifft: „Entwarnung„Entwarnung „E um Fuku-
shima“

der Standard, 25. 2. 2014
Das in dem Artikel über die Strah-
lenbelastung zitierte Wissen-
schaftsmagazin Pnas lautet mit
vollem Namen Proceedings of the
National Academy of Sciences of
the United States of America.

KOKORREKRREKTURENTUREN

Der Schriftsteller Thomas
Glavinic, 1972 in Graz gebo-
ren, genießt durchaus die

Vorzüge des Internets und des
Computers. SeineTexte aber häm-
mert er seit 20 Jahren zunächst in
eine mechanische, also „analoge“
Olivetti-Schreibmaschine mit der
Bezeichnung „lettera 32“.

In seinem autobiografischen
Buch Meine Schreibmaschine und
ich, soeben im Carl-Hanser-Verlag
erschienen, gibt er über seine
Arbeitsweise Auskunft. Es sei
„wahrlich eine Qual, an diesem
uralten Monster im Zweifinger-
system“ zu schreiben. Zudem
habe er kaum noch Farbbänder,
was dazu führt, dass Glavinic die
Maschine öffnen und das Band
manuell zurückspulen muss, um
einen weiteren Absatz halbwegs
leserlich zu tippen: „Nur wenige
Menschen haben mir bislang bei
der Arbeit zugesehen, aber sie be-
haupten ausnahmslos, vor allem
das hektische Zurückspulen des
Farbbandes mache einen höchst
beunruhigenden Eindruck.“

Lösch- oder Korrekturtaste gibt
es natürlich keine. Das führt dazu,
„dass jeder Fehler zu Geschmiere
auf dem Papier führt, was wieder-
um die Leserlichkeit des Textes
verringert, und das wiederum
zwingt mich zu noch größerer Ge-
nauigkeit“: Glavinic denkt länger
nach, ehe er einen Satz nieder-
schreibt, und er gibt sich, schreibt
er, nicht so leicht zufrieden. Auch
die überarbeitete Fassung tippt er
in die Olivetti, erst danach erfolgt
die Übertragung in den Computer.

Für den Standard hStandard at er in die
Tasten gegriffen – wie die Journa-
listen vor 30 Jahren. (trenk)

THOMAS GLAVINIC

1998 veröffentlichte der in Wien
lebende Grazer seinen ersten Ro-
man, „Carl Haffners Liebe zum
Unentschieden“; mit „Der Kame-
ramörder“ (2001) gelang ihm der
Durchbruch; etliche seiner Roma-
ne, darunter „Das größere Wun-
der“ (2013), wurden für den Deut-
schen Buchpreis nominiert, „Das
bin doch ich“ (2007) schaffte es
auf die Shortlist. Foto: Newman
pwp ww.thomas-glavinic.de

Das Thema der Standard-
Schwerpunktausgabe „25
Jahre WWW“ wird auch
auf derStandard.at weiter-
gezogen. In unserer Online-
Ausgabe finden Sie multime-
diale Inhalte wie interaktive
Karten, Grafiken und Hör-
stücke. Diese zeigen durch
Töne und Animationen, wie
sich das Leben von uns allen
im vergangenen Vierteljahr-
hundert verändert hat.
pderStandard.at/www25

„25 JahrJahrJa e WWW“
auf derStandard.at



48 der Standard Sa./So., 8./9. März 2014Kommentarmmentarmment

de
rS

ta
nd

ar
d.

at
/C

ar
to

on
s

Der gewähltehlte hlt SultanSultanSult
Markus Bernath

Der türkische Regierungschef Tayyip Erdogan lässt
sich „mein Herr“ oder „Patron“ nennen, wenn er bei
gestandenen Industriebossen anruft und sie wegen

der Berichterstattung in deren Medien maßregelt. Die Mit-
schnitte abgehörter Telefongespräche, deren Echtheit der
Premier zum Teil gar nicht erst bestreitet, geben Einblick
in das krankmachende Herrschaftssystem der Türkei: ein
Heer von Höflingen, das alle Vorteile einsteckt, welche die
Nähe zur Macht bietet, und dafür alle Erniedrigungen er-
duldet; ein gewählter Sultan, dessen Verlangen nach Kon-
trolle mit jedem Herrschaftsjahr nur wächst.

Für ein EU-Kandidatenland, das mit jährlich 900 Millio-
nen Euro Beitrittshilfe an den rechtlichen Standard der
Union herangeführt werden soll, ist das ein bemerkenswer-
ter Befund; der Verdacht der missbräuchlichen Verwen-
dung von EU-Mitteln unter dem früheren Europaminister
Egemen Bagis ist derzeit übrigens Gegenstand von Unter-
suchungen der Brüsseler Kommission. Erdogan sind die
Einwände der EU gegen die Beschneidung der Meinungs-
freiheit in der Türkei und die Beeinträchtigung der demo-
kratischen Gewaltenteilung herzlich egal. Sie sind – so
steht zu fürchten – auch jenseits seines Denkhorizonts.

Den sozialen Medien des Internets hat der türkische Pre-
mier „Spionage“ und „unmoralisches Verhalten“ vorge-
worfen. Da macht es nur Sinn, was Tayyip Erdogan nun
will: Facebook und Youtube in der Türkei verbieten.

BravheitBravheit Br als Maxime
Michael Völker

Es ist nicht nur in der SPÖ so, dort aber besonders deut-
lich ausgeprägt: Die Kritikfähigkeit der Parteispitze ist
völlig unterbelichtet. In der SPÖ

Kritikfähigkeit
SPÖ 

Kritikfähigkeit
kommen die braven

und die angepassten Funktionäre nach oben, die lauten
und aufsässigen werden rechtzeitig aussortiert.

Exemplarisch war der Auftritt der Jungfunktionärin Ju-
liaHerr (21) beimParteirat vor zweiWochen:Nachdemdie-
se sich nicht inhaltlich an die Jubelvorgabe gehalten hat-
te, wurde sie von Frauenministerin Gabriele Heinisch-Ho-
sek (52) von der Bühne komplimentiert. Herr verabschie-
dete sich mit einem leicht verunsicherten „Freundschaft“.

Wer dagegen brav und angepasst ist, den Chefs und Che-
finnen nach dem Mund redet, der bringt es zu etwas in der
Partei: Laura Rudas (32), die sich gerade wieder aus der
Politik verabschiedet, war ein Beispiel, Katharina Kucha-
rowits (30), immerhin Parteivizechefin, ist ein anderes. Sie
darf Kanzler Werner Faymann (53) dann im Parlament fra-
gen, warum er eigentlich so toll ist – und tut damit weder
ihrer Generation noch dem Frauenbild, das sie dabei ver-
mittelt, einen Gefallen. Daniela Holzinger (26), die sich als
einzige SPÖ-Abgeordnete traute, im Parlament für einen
Hypo-Ausschuss zu stimmen, wurde hingegen gemaß-
regelt und als „naiv“ hingestellt. So produziert man in der
Gesellschaft unkritische Jasager. Aber immerhin: In der
SPÖ gibt es noch diese Ausreißer, für die man streiten mag.
In der ÖVP

gibt
ÖVP 

gibt
hat längst die absolute Bravheit obsiegt.

Vassilakous Zitterpartie
Rosa Winkler-Hermaden

Bis zuletzt traute sich niemand, einen eindeutigen
Tipp abzugeben. Würden die Bewohner des sechsten
und siebenten Bezirks in Wien die Verkehrsberuhi-

gung auf der Mariahilfer Straße befürworten oder nicht?
Mit dem Ergebnis pro Verkehrsberuhigung wurde nun
Klarheit geschaffen. Das, wofür die Grünen verbissen ge-
kämpft hatten, soll nun also Realität werden.

Die Truppe rund um Vizebürgermeisterin Maria Vassi-
lakou war in den letzten Monaten stark unter Beschuss ge-
raten. Zu viele Pannen waren passiert: die Troubles mit
dem 13A, dann die Kritik an den Radfahrern und schließ-
lich der Vorwurf, zu wenig über das Projekt informiert zu
haben. Auch hatte man stets das Gefühl, dass der Haus-
segen in der rot-grünen Stadtregierung schief hängt. Oder
darüber hinaus: dass die SPÖ

Stadtregierung
SPÖ 

Stadtregierung
den kleinen Koalitionspart-

ner mit Genuss anrennen lässt. Doch all jene, die hofften,
dass nun endgültig Ruhe einkehrt, müssen vertröstet wer-
den. Bei aller Euphorie, die am Freitag herrschte: Die nun
in wenigen Wochen startenden Umbauarbeiten sollen bis
zu zwei Jahre dauern. Projektgegner wird es auch weiterhin
geben, immerhin stimmten 46,8 Prozent der Anrainer mit
Nein ab. Sie werden auch in Zukunft keine Gelegenheit
auslassen, den Grünen chaotische Planung vorzuwerfen.

Wenn die Partei bei der Wien-Wahl 2015 das Ergebnis
vom letzten Mal erreichen will, gilt es neue Akzente zu set-
zen, auch in Bereichen abseits der Verkehrspolitik.

MARIAHILFER STRASSE NEU

PARTEINACHWUCHS

INTERNET-VERBOTE IN DER TÜRKEI

Den Anstoß für das
World Wide Web
lieferte ein Ge-

sprächmit seinemVater,
als Tim Berners-Lee
noch ein Schüler war:
Dieser war Mathemati-
ker und brütete gerade
über das Thema, ob
Rechnern Intuition bei-
gebracht werden könne.
Dazu müsste man Infor-
mationen miteinander
verknüpfen, rief sein Va-
ter wiederholt aus.

Mit Computern ist der
1955 geborene Londoner
aufgewachsen. Seine El-
tern Conway und Mary
arbeiteten in den 1950er-
Jahren an Englands
erstem kommerziellem
Computer.puter. Der Satz sei-
nesVatersging ihmnicht
aus dem Kopf, als er Phy-
sik am Queen’s College
der Universität Oxford
studierte und seine ersten Schritte im
Beruf, unter anderem am Kernfor-
schungszentrum Cern, unternahm.

Informationen miteinander zu ver-
knüpfen wurde zu seiner Passion:
1980 schrieb der Softwareentwickler
das Programm Enquire, das Daten von
Karteien verknüpfte und diese abruf-abruf-abruf
bar machte. Das war die „Keimzelle
der Idee des World Wide Web“, mein-
te Tim Berners-Lee später.

Geld hat der verheiratete Familien-
vater mit seiner Erfindung nie ver-
dient. Ein Patent habe er bewusst nie
angelegt, sonst hätte sich das Netz
nicht so rasant entwickeln können, so
seine schlichte Erklärung.

Der stets schwarz ge-
kleidete Brite fühlt sich
sichtlich unwohl, wenn
er wie jedes Jahr beim
Weltwirtschaftsforum in
Davos als „Vater des
Internets“ von Podium
zu Podium gereicht
wird. Dort kämpft er en-
gagiert für das World
Wide Web als offenes
System und wirkt dabei
wie ein Idealist inmitten
der Internet-Milliardäre,
denen es vor allem um
die nächste beste Ge-
schäftsidee geht. Auch
Partys meidet der inzwi-
schen in den USA leben-
de Familienvater und
sagt von sich, er brauche
Zeit zur Erholung in der
Natur, wo er am besten
über „Entwicklungs-
kram“ brüten könne.

Er lehrt am Massachu-
setts Institute of Techno-

logy (MIT) und ist Vorsitzender des so-
genannten World-Wide-Web-Konsor-
tiums. Dort wacht er mit seinen Mit-
arbeitern darüber, dass die technolo-
gischen Standards für das Netz verein-
heitlicht werden. Angebote von Kon-
zernen, die sich einmischen wollen,
lehnt er konsequent ab.

2004 wurde Berners-Lee von der
Queen zum Ritter geschlagen. Auf die
Frage, wie es sei, stets damit konfron-
tiert zu werden, etwas Historisches
vollbracht zu haben, antwortet Ber-
ners-Lee: „So müssen sich Kronprin-
zen fühlen, die ihr ganzes Leben lang
hören, dass sie etwas Besonderes
sind.“ Alexandra Föderl-Schmid

KOKOPFPF DESDES TATAGESGES

Reich wurde er
nichtnicht nich mit seiner

Idee, aber geadelt

Der Erfinder des World
Wide Web: Tim

Berners-Lee. Foto: EPA

WirWir Wi sind gewaltig überforüberforüber derforderfor tdert der
Wieso es ausreichend Anlass gibt, über bloße Frauenpolitik hinauszudenken

In Österreich bleibt auch noch viel
zu tun: In der ärztlichen Ausbildung
müssen das Erkennen von und Reagie-
ren auf gewalttätige Verletzungen fi-
xer Bestandteil sein. Polizisten, Päda-
gogen und Betreuern muss beige-
bracht werden, bei Verdacht auf Ge-
walt lieber einmal öfter hin-, als ein-
mal zu oft wegzuschauen.

Darüber hinaus wäre es hoch an der
Zeit, das Problem an einer nur schein-
bar völlig anderen Wurzel zu packen.
Stimmt das Gleichgewicht zwischen
Arbeit, Freizeit und Familie? Wie be-
lastet sind Menschen, und welche Fol-
gen hat das? Eine Untersuchung der

Europäischen Kommission vor drei
Jahren ergab, dass 60 Prozent aller
Europäer sich in ihrem Beruf über län-
gere Perioden wie in einem „Druck-
kochtopf“ fühlten. Wer permanent un-
ter Druck steht, droht zu explodieren,
unabhängig vom Geschlecht. Die Fol-
gen sind immer verheerend.

Dieses Thema anzupacken wäre
doch eine schöne Aufgabe, besonders
für die (männlich dominierten) Sozial-
partner. Sie müssten dafür nur ihren
Mitgliedern einmal richtig zuhören:
Das Problem der permanenten Über-
forderung eintMännerundFrauenwie
kaum ein anderes.

Was erfahren wir am diesjähri-
gen Internationalen Frauen-
tag über die Situation der

Frauen in Österreich
tag

Österreich 
tag

und in der Welt?
Frauen arbeiten immer mehr in Teil-
zeitjobs; die Teilzeitquote insgesamt
geht hinauf; dafür wird die Einkom-
mensschere zwischen Männern und
Frauen größer (no na); überhaupt liegt
Österreich

größer
Österreich 

größer
beim Gender-Pay-Gap an

vorletzter Stelle in der EU. Weibliche
Aufsichtsräte? Mit der Lupe suchen.
Mehr Männer in Karenz? Zähe Ange-
legenheit. Es ist zum Augenrollen und
Resigniert-Schulterzucken: Tausend-
mal gehört, tausendmal angeprangert,
tausendmal ist nix passiert.

EineUntersuchung freilich ließdies-
mal aufhorchen: die umfangreiche Ge-
waltstudie der EU-Agentur für Grund-
rechte. Deren Ergebnisse zeigen ein
Problem gewaltigen Ausmaßes. Dem-
nach soll jede dritte Frau in der Union,
hochgerechnet etwa62MillionenMäd-
chen und Frauen, schon einmal phy-
sische und sexuelle Gewalt erlebt ha-
ben – insbesondere häusliche Gewalt.
Das ist kein „Frauenproblem“ – das ist
ein gesamtgesellschaftliches Übel.

„Frauenproblem“
Übel. 

„Frauenproblem“
Of-Of-Of

fenbar schaffen wir es nicht, Stress-
situationen, Probleme und Konflikte
zu meistern, ohne die Menschenrech-
te anderer (Schwächerer) dabei gröb-
lichst zu verletzen. Das war wohl
schon immer so, ist wahrscheinlich
kein neues Phänomen.

Doch im Gegensatz zu früher
kann man heute mehr tun, als
mit demProblemganz allein fer-

tigwerden zu müssen: Es gibt profes-
sionelle Hilfe für Opfer und Täter –
und es ist längst keine Schande mehr,
psychologische, psychotherapeutische
oder psychiatrische Hilfe zu suchen,
wenn man nicht mehr weiterweiß. Es
gibt Messinstrumente und Methoden,
mit denen Politik und Behörden der
Sache auf den Grund gehen können –
und auch müssen. Handelt es sich um
ein wachsendes Problem? Was kann
der Gesetzgeber unternehmen? In Ös-
terreich gilt zumindest Vergewalti-
gung in der Ehe als Verbrechen, es gibt
Wegweiserecht, Anti-Stalking-Gesetz
und vieles mehr.

Aber die Regelungen in den EU-
Mitgliedsstaaten sind höchst unter-
schiedlich. Viele Staaten haben die
Europaratskonvention zum Schutz
gegen häusliche Gewalt noch nicht
einmal ratifiziert – so fehlen etwa
Polen, Tschechien, Ungarn, aber auch
Deutschland.

Petra Stuiber
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Ingenieur Werner Sobek in seinem transparenten Haus am Stadtrand von Stuttgart. „Wenn ich ungestört sein will, dann mache ich einfach die Augen zu.“ Foto: Zooey Braun

Der Stuttgarter Architekt und IngenieurWerner Sobek
ist Pionier in Sachen Technologie und Vernetzung. Mit

Nachtsichtgeräten, erfuhrWojciech Czaja, kommt man
in seinem gläsernen Einfamilienhaus aber nicht weit.

ben haben eine Low-Emissivity-
Beschichtung und lassen keiner-
lei Infrarotstrahlung durch. Pech
gehabt!

Warum das Haus so aussieht,
wie es aussieht, hat einen guten
Grund. Was meine Arbeit betrifft,
würde ich mich als Pionier be-
zeichnen,weil ich anderEntwick-
lungneuerTechnologien sowie an
der Implementierung dieser Tech-
nologien im Bauwesen maßgeb-
lich beteiligt bin. Ich lebe diesen
Berufmit Leidenschaft.Undwenn
man etwas Neues entwickelt, so
muss man sich auch als Versuchs-
kaninchen zur Verfügung stellen

und am eigenen Leibe
das ausprobieren, was
man später dem Markt
anbieten möchte.

Wir haben lange an
diesem Haus geplant –
von 1997 bis 2000. Der
Bauprozess selbst dau-
erte aber nur zehn Wo-
chen. Es war eines der

ersten Gebäude, das sich komplett
über den Computer steuern lässt.
Über einen Touchscreen geben
wir die gewünschte Temperatur
ein, unddieEDVerledigt denRest.
Theoretisch können wir die Haus-
technik auch übers Handy steu-
ern. Wir wohnen in einem richti-
gen Nullenergiehaus – ohne Gas-
kessel, ohne Ofen, ohne Erdwär-

Ich bin Versuchskaninchenuchskaninchen uchsk im eigeneneigenen eig HausHausHa

Das Beste an diesem Haus
ist, dass es sich nicht an-

fühlt wie ein Haus. Vielmehr hat
man das Gefühl, man sei mitten in
der Natur. Und das ist man auch.
Egal, wo man sich gerade aufhält,
man sieht die Bäume, man sieht
den Himmel, man sieht und hört
den Regen, man riecht die Blüten,
man bekommt einfach den ganzen
Tagesverlauf mit. Ein
halbes Jahr, nachdem
wir eingezogen waren,
fiel mir auf, dass ich
nicht mehr auf die Uhr
gucke. Anhand des Ta-
geslichts kann man gut
abschätzen, wie spät es
immer ist.

Ich werde oft gefragt,
wie es sich anfühlt, ständig unter
Beobachtung zu sein. Und dann
sage ich: Zum einen wohnt der
nächste Nachbar 200 Meter von
hier entfernt, und zum anderen ist
mir das auch ziemlich egal. Es gibt
sogar Leute, die versuchen, uns
bei Dunkelheit mit Nachtsichtge-
räten im Haus aufzuspüren, aber
das führt zu nichts. Die Glasschei-

me. Wir heizen einzig und allein
mithilfe der Sonne. Es gibt eine
Bauteil-Aktivierung, einen Wär-
metauscher sowie einenSpeicher-
tank mit 12.000 Liter Wasser, in
dem die gewonnene Energie ge-
speichert wird. Die Wassertempe-
ratur im Tank pendelt zwischen
fünf und 85 Grad Celsius! Außer-
dem hält sich der Energiebedarf
durch die hochwertige Isolierung
– die Glasscheiben sind mit Kryp-

ton gefüllt und haben die gleiche
Wärmedämmeigenschaft wie eine
14 Zentimeter dicke Styroporplat-
te – ohnehin in Grenzen.

Demnächstwollenwir dasHaus
technisch etwas nachrüsten und
eine neue Software installieren.
Es handelt sich dabei um ein Ener-
gieoptimierungssystemunter dem
Namen alpha EOS. Dann werden
wir noch weniger Strom verbrau-
chen als heute. Sämtliche Geräte
wie Geschirrspüler oder Wasch-
maschine können dann via Inter-
net gestartet werden. Das System
ist mit der meteorologischen Sta-
tion verbunden und kann auf-auf-auf
grundvonWetterlage,Netzauslas-
tung und Tageszeit automatisch
kalkulieren, wann die Energiekos-
ten am niedrigsten sind und das
öffentliche Stromnetz am gerings-
ten belastet wird. Außerdem wer-
den wir ab Sommer einen Elektro-
Smart haben, den wir über unse-
re Photovoltaik-Anlage direkt auf-auf-auf
laden können.

Ob mir das Haus zu transparent
ist? Eigentlich nie! Denn wenn ich
ungestört sein und mich ein we-
nig in mein Innerstes verkriechen
will, dann mache ich einfach die
Augen zu. Das lernt man, wenn
man so viel unterwegs ist wie ich.
Sobald ich die Augen schließe,
fühle ich mich zu Hause,
fühle ich Heimat.

derStandard.at/Immobilien

Werner Sobek, 1953 in Baden-
Württemberg geboren, stu-
dierte Architektur und Bau-
ingenieurwesen und gründe-
te 1992 sein eigenes Büro in
Stuttgart. Er war Mitglied des
Forschungs- und Technolo-
giebeirats der TU Graz. Heu-
te ist er Professor an der Uni
Stuttgart und Leiter des Ins-
tituts für Leichtbau, Entwer-
fen und Konstruieren. Sobek
arbeitet u. a. mit Zaha Hadid,
Norman Foster und Domi-
nique Perrault zusammen.
Sein Einfamilienhaus R128,
in dem er mit seiner Frau
Ursula und seinem Sohn Ju-
lian lebt, gilt als eines der ra-
dikalsten und innovativsten
Wohnprojekte Europas.
pwp ww.wernersobek.com

„

“
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Wohnen
im Frühling.

www.wohnung.at

Raiffeisen
Vorsorge Wohnung

www.kainzgasse.at

Telefon: +43 1 533 3000 vorsorgewohnung@rvw.at

Kainzgasse 11. 73 - 143m² mit Tert Tert T rasse bzw. Lzw. Lzw oggia

HWB 33 kWh/m²a

Besuchen Sie uns auf der WIENER IMMOBILIEN MESSE vom 15. bis 16. März 2014.M WIENER
IMMOBILIEN
MESSEWWW

Bezugsfertig!Nur noch3 Wohnungen!

www.ehl.at/apt/apt/ p

BESUCHEN
SIE UNS
AUF DER
WIENER
IMMOBILIEN
MESSE

HALLE CC,
STANDSTANDST B02A

Für
vergünstigte
Tickets
EHL App
downloaden.
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Powered by

Von WG
bis Palais.

immopreise.at
Preisspiegel
Vorarlberg
Häuser Kauf

Angaben in Euro je Quadratmeter

k.A. (keine Angabe)
bis € 1200
€ 1201 - € 2000
€ 2001 - € 3000
über € 3000

Bezirk <125 m² 126-150 m² >151 m² Durchschnitt/m² Tendenz
Bludenz k.A. k.A. 1901 1954
Bregenz k.A. k.A. k.A. 3231
Dornbirn k.A. k.A. k.A. 1904
Feldkirch k.A. k.A. k.A. 2622

Bregenz <50 m² 51-80 m² 51-129 m² >130 m² Durchschnitt/m² Tendenz
Wohnung Kauf k.A. k.A. k.A. k.A. 1882
Wohnung Miete k.A. k.A. k.A. k.A. k.A.

Gesamtanzahl der Objekte: 33 Datenbasis: März 2014

Basis der Berechnungen sind die Angebotspreise jener Objekte, die im Betrachtungszeitraum auf derStandard.at/Immobilien inseriert wurden.
Von tatsächlich erzielten Marktpreisen können die Daten deshalb abweichen. „Tendenz“ spiegelt den Vorjahresvergleich wider. Jeder Preis
errechnet sich aus allen, mindestens aber vier Objekten in der jeweiligen Kategorie und stellt einen Durchschnittspreis, bereinigt um
statistische Ausreißer, dar. Verkaufspreise sind Bruttopreise, Mietpreise verstehen sich inklusive Betriebskosten und Umsatzsteuer.
Datenquellenfehler und Irrtümer vorbehalten.

www.ehl.at

WIENER ZINSHAUSMARKT-
BERICHT 2014

Die aktuelle Ausgabe von EHL
Immobilien ab sofort verfügbar.rfügbar.rfügbar

Ihr persönliches Exemplar des
Wiener Zinshausmarktbericht
2014 erhalten Sie kostenlos
unter
http://www.ehl.at/http://www.ehl.at/http://www
marktberichte,
telefonisch
unter 01 512 76 90
oder office@ehl.at.

attatt

RichtwRichtwRich erttwerttw e steigen, KateKateKa goriemieten auch
Erhöhung jeweils ab 1. April – Wiener Richtwert steigt von 5,16 auf 5,39 Euro

Martin Putschögl

Alle zwei bis drei Jahre erhöhen
sich in Österreich quasi von Amts
wegen die Mieten. Das Richtwert-
gesetz, das für ab 1994 abgeschlos-
sene Mietverträge gilt, wird regel-
mäßig alle zwei Jahre wertange-
passt, zuletzt war dies am 1. April
2012 der Fall. Wie hoch die Erhö-
hung jeweils ausfällt, entscheidet
vereinfacht gesagt die durch-
schnittliche Inflationsrate des

Vorjahres. Für 1. April ergeben
sich für die einzelnen Bundeslän-
der folgende neue Richtwerte:
Burgenland 4,92 Euro (bisher:
4,70); Kärnten6,31 (6,03);NÖ

(bisher:
NÖ 
(bisher:

5,53
(5,29); OÖ 5,84 (5,58); Salzburg
7,45 (7,12); Steiermark 7,44 (7,11);
Tirol 6,58 (6,29); Vorarlberg 8,28
(7,92); Wien 5,39 (5,16).

Die Verteuerung liegt damit bei
rund4,6Prozent.DieneuenRicht-
werte wurden den Mitgliedern der
Wirtschaftskammer bereits mitge-
teilt, müssen aber zur Inkraftset-
zung noch vom Justizminister per
Bundesgesetzblatt veröffentlicht
werden. Dies wird für die nächs-
ten Tage erwartet – sofern nicht
wieder ein Politikum wie 2008
und2009darauswird, als ein eige-
nes Gesetz erlassen wurde („Miet-
rechtliches Inflationslinderungs-
gesetz“), um die Erhöhung abzufe-
dern. Der Präsident der Mieterver-
einigung, Georg Niedermühlbich-
ler, fordert im Gespräch mit dem
Standard dStandard en Justizminister dazu
auf, „aufgrund der angespannten
Situation am Wohnungsmarkt die
geplante Mietzinsanpassung auf
unbestimmte Zeit auszusetzen“.

Erhöhung ab April oder Mai
Sind die neuen Richtwerte ein-

mal in Kraft, können sie ab 1. Ap-
ril für neue Mietverträge zur Miet-
zinsberechnung herangezogen
werden. Bestehende Mietverträge
können ab 1. Mai erhöht werden,
sofern eine Wertsicherung im Ver-
trag festgeschrieben wurde (was
meist der Fall ist). Die WKÖ weist
ihre Mitglieder ausdrücklich da-
rauf hin, dass Erhöhungsbegehren

schriftlich erfolgen müssen und
keinesfalls vor dem 1. April ver-
sendet werden dürfen.

Auch Kategoriemieten steigen
Gleichzeitig mit den Richtwer-

ten – und das ist selten der Fall –
werden im April auch die Katego-
riemieten erhöht. Diese gelten im
Wesentlichen für Mietverträge,
die vor dem 1. März 1994 abge-
schlossen wurden. Sie dürfen per
Gesetz nur dann erhöht werden,
wenn der VPI eine Fünf-Prozent-
Hürde überspringt, was im De-
zember der Fall war. Die letzte Er-
höhung der Kategoriemieten er-
folgte im September 2011. Die
neuen Beträge: 3,43 Euro für Kate-
gorie A (bisher: 3,25), 2,57 Euro
für Kat. B (2,44), 1,71 Euro für Kat.
C und D brauchbar (1,62) sowie
0,86 Euro für Kat. D unbrauchbar.

Lagezuschlag im Visier
Niedermühlbichler macht nun

aber auch auf einer anderen Front
mobil – und zwar gegen die eige-
ne SP-geführte Stadtregierung.
Konkret sind ihm die zuletzt stark
angehobenen Lagezuschläge in
Wien ein Dorn im Auge. Weil de-
ren Höhe an die Immobilienprei-
se gekoppelt ist, „diese aber – wie
die OeNB in einer Studie nachge-
wiesen hat – um 20 Prozent über-
höht sind“, verlangt der MVÖ-
Chef, dass die Lagezuschläge um
diese 20 Prozent gesenkt werden.
Lagezuschläge sind für ihn „nicht
nachvollziehbar“, denn „auch ein
Handwerker kann für seine er-
brachte Leistung nicht bezirksbe-
zogen mehr verlangen“.

MarionWicher arbeitet in Graz, ihre PartnerinRuth
Berktold sitzt in München, gemeinsam leiten sie das Büro
Yes Architecture. Die reibungslose Zusammenarbeit

verdanken sie der einfachen Kommunikation zwischen
A und B, aber auch ihrer schwergewichtigen Kreativität.

Wojciech Czaja

Graz/München – „Ohne WWW wä-
ren wir nicht einmal in der Lage,
unsere Pläne zu zeichnen“, sagt
Marion Wicher. Gemeinsam mit
ihrer Partnerin Ruth Berktold be-
treibt sie ein Architekturbüro an
drei Orten: Die eine sitzt in Graz,
die andere in München, und die
Mitarbeiter sind da wie dort sowie
in New York. Die Pläne im multi-
lokalen Büro Yes Architecture lie-
gen daher nicht auf der Festplatte,
sondern auf einem externen Ser-
ver irgendwo in Deutschland.

„Kleinere und mittlere Projekte
wickelt jede für sich alleine ab“,
sagt Wicher. „Bei größeren Bau-
vorhaben jedoch arbeiten wir mit

einem digitalen Plansatz, auf den
wir beide zugreifen können. So-
bald der Plan von Person A freige-
geben ist, kann Person B daran
weiterzeichnen.“

Studiert und kennengelernt ha-
ben sich die bei-
den Architektin-
nen in den USA.
Die Bürogründung erfolgte 2002,
als die beiden begannen, mit di-
versen US-amerikanischen Archi-
tekturbüros zusammenzuarbeiten
und deren europäische Projekte
direkt vorOrt europafit zumachen
– also an die lokalen Normen und
Bauvorschriften zu adaptieren
und die behördlichen Wege dafür
zu übernehmen. Das erste große
Projekt war der Neubau der Kla-

genfurter Hypo-Alpe-Adria-Bank
von Thom Mayne.

Das bisher größte Bauwerk von
Yes – „derName leitet sich ausdie-
sem gewissen Moment ab, in dem
plötzlich der Knoten aufgeht und
man aufjubeln muss“ – ist das
World Conference Center (WCC)
in Bonn. Das 72.000 Quadratme-
ter große Projekt, das bereits kurz
vor Fertigstellung steht, umfasst
ein Konferenzzentrum mit mehre-
ren kleinen Sälen, einen Haupt-
saal für 10.000 Besucher sowie ein

16-stöckiges Ho-
tel. Die Fertigstel-
lung des WCC,

das nicht zuletzt die strengen An-
forderungen und Sicherheitsbe-
stimmungen der UNO erfüllt, ist
für Anfang 2015 geplant.

Das WCC ist Resultat eines
internationalen Wettbewerbs, den
Yes bereits 2004 gewonnen hatte.
Der gesamte Planungsprozess er-
folgte bilokal via E-Mail und Inter-
net. „Alles schön und gut, doch als
die Jury kapiert hat, dass hinter

Ihr Büro in drei Worten?
Anspruchsvoll, lustvoll,
experimentell.
Der beste Ort für Ideen?
Ideen haben keinen Ort.
Sie passieren!
Bleistift oder Computer?
B und C.
Wie viel arbeiten Sie?
Was genau ist Arbeit?
Was würden Sie gerne bauen?
Alles, wo das Raumerlebnis
im Vordergrund steht.
Ihr größter Erfolg?
Bonn.
Ihre größte Niederlage?
Nicht verstanden zu werden.
Ihr Lieblingsurlaubsland?
Die Welt ist voll davon.
Letzter Gedanke am Abend?
Schön, ein Bett zu haben!
Alternativjob zur Architektur?
Architekten glauben, es gibt
keine Alternative. Sicher?

KURZKURZ && BÜNDIGBÜNDIG

Mit JubelJubelJu geschrei und 1und 0.000 MannMann Ma durchs Netz
Viele Büros, eine Idee:
Marion Wicher (links)
und Ruth Berktold plan-
ten das World Conference
Center (WCC) in Bonn
und das Rot-Kreuz-Haus
in Leoben (unten).
Fotos: Yes, Toni Muhr

diesem damals noch jungen Büro
ein ebenso junges Frauenduo
steckt, hatten wir es nicht gerade
leicht. Da wurde uns klar: Wir
brauchen Männer, und zwar rich-
tig mächtige Männer, mindestens
100 Kilogramm pro Stück. Als wir
dann mit mehreren männlichen,
überaus kräftigen Statikern, Haus-
technikern und Akustikplanern
aufmarschiert sind, haben wir den
Auftrag bekommen.“KurzePause.
„So war das damals vor zehn Jah-
ren. Heute ist das anders.“

Eines der persönlichen Lieb-
lingsprojekte Marion Wichers ist
der Neubau für das Rote Kreuz in
Leoben. In den Innenräumen tau-
chen immer wieder rot-weiße geo-
metrische Muster auf – Fragmen-
te des Rot-Kreuz-Logos. Die Fassa-
de hingegen erscheint in strenger,
vertikaler Streifenoptik. Ein Tran-
skriptionsprogramm im Internet
gibt Aufschluss: Es handelt sich
um die Barcode-Verschlüsselung
des Namens des Rot-Kreuz-Grün-
ders: Henry Dunant.

ARCHITEKARCHITEKTENPORTRTENPORTRÄTÄT



Samstag, 8. März 2014

Frankreich &

Deutschland
REISEREISEREISE

SEITEN

A6 & A7

igentlich sollte doch alles
um ein Vielfaches trans-
parenter werden mit dem
Internet. Stattdessen hat
sich in dieser einen Frage

aber alles verwischt: Die Unter-
scheidung zwischen Krieg und
Frieden, zwischen Freund und
Feind, zwischen Kombattanten
und Zivilisten ist im Netz kaum
noch möglich. Im Cyberwar, dem
Krieg im virtuellen Raum, gilt das
meiste, was bei Konflikten zu
Lande, in der Luft, zu Wasser und
im Weltall noch einigermaßen
überschau- und damit unter-
scheidbar war, nicht mehr. Denn
alle gehen gegen alle vor –
verdeckt, ohne Kriegserklärung
und unter der Wahrnehmungs-
schwelle einer breiten Öffentlich

Wahrnehmungs-
Öffentlich

Wahrnehmungs-
-

keit.

Bits und Bytes statt Bomben
Die Definition von Krieg als be-

waffnetem, gewalttätigem Kon-
flikt zwischen mindestens zwei
Kollektiven ist in Zeiten virtueller
Realität so nicht mehr akkurat.
Denn Staaten und deren Stellver-
treter beharken einander im virtu-
ellen Raum brutal und beständig,
ohne dass sich die Öffentlichkeit

beständig,
Öffentlichkeit 

beständig,

dessen bewusst wäre. Was man
dabei nicht hört, ist Gefechtslärm.
Was man nicht sieht, sind die
Treffer, die im Gebiet des Gegners
einschlagen.

Befinden wir uns bereits in
einem dauerhaften Cyberkrieg,
und keiner merkt es? „Wenn man
Cyberspionage miteinbezieht,
dann ist die Antwort ganz klar Ja.
Jeden Tag hacken sich Länder in
die Netze anderer Staaten und vor
allem auch in die Netzwerke von
Unternehmen dieser Staaten“, er-
klärte Richard Clarke, jahrzehnte-
lang einer der höchsten Sicher-
heitsbeamten der USA und Autor
von World Wide War, vor einiger
Zeit in einem Interview mit dem
Standard.

NSA-Skandal als Beweis
Quasi wie zum Beweis für die-

se Einschätzung kamen im Som-
mer vergangenen Jahres die un-
glaublichen Überwachungs-

vergangenen
Überwachungs- 

vergangenen Jahres
Überwachungs- 

Jahres
und

Spionageaktivitäten ausgerechnet
desamerikanischenGeheimdiens-

tes NSA ans Tageslicht. Es wurde
klar, dass der US-Dienst – damals
bezeichnenderweise noch in Per-
sonalunion vom Chef des Cyber-
kommandos der US-Streitkräfte,
General Keith Alexander, geführt,
der in dieser diffusen Welt der
CyberkriegerundDatenschnüffler
einer der ganz großen Spieler ist.
Einer, der nicht zwischen Alliier-
ten und Gegnern unterscheidet.
Einer, der langfristige strategische
Ziele hinter die inBruchteilen von
Sekunden wechselnden Szenarien
taktischer Kalküle setzt.

Für ihre Zwecke konnte die
NSA auf die Daten amerikanischer
Informationstechnolo-
giegiganten wie Google
oder Facebook sowie
auf jeneder großenUS-
Telefongesellschaften
zurückgreifen. Dane-
ben manipulierte sie
Unterseedatenkabel
und gelegentlich auch
andere Hardware: Hin-
tertüren in Routern und Compu-
tern wurden eingebaut. Die Spio-
ne lasen Mobiltelefone aus, vor ih-
nen waren selbst verschlüsselte
Nachrichtennicht sicher, dennsie
hatten auch Kryptografieprogram-
me für ihre Agency jederzeit les-
bar gemacht.

Dadurch hatten (und haben al-
ler Wahrscheinlichkeit nach noch

immer) die Amerikaner einen
kaumeingeschränktenZugang zur
überlebenswichtigen Infrastruk-
tur vieler Staaten ebenso wie zu
streng gehüteten Geheimnissen
aus deren Unternehmen oder von
deren politischen Amtsträgern.
Diese forcierte Spionage und
potenziell zerstörerischen Angrif-Angrif-Angrif
fe aus dem Internet bedrohen heu-
te unmittelbar ureigenste Interes-
sen eines jeden Landes.

In den vergangenen Jahren ha-
ben deswegen unter anderem
Frankreich, Deutschland, Groß-
britannien und die USA selbst
Cybersecurity-Strategien vorge-

legt. Zuletzt machten
vor allem die Doktri-
nen der Vereinigten
Staaten – es gibt Pa-
piere des Weißen Hau-
ses, des State Depart-
ment, des Pentagon
und ein Grundsatzdo-
kument des Heimat-
schutzministeriums –

von sich reden. Darin wird der Cy-
berspace als neue militärische
„Domäne“ bezeichnet. Angriffe
aus dem Netz auf Infrastruktur
und vitale Interessen der USA
würden mit „allen zur Verfügung
stehenden und notwendigen Mit-
teln, auch militärischen“, beant-
wortet.

VieleAnalysten sehendarinden

Versuch, dasKonzeptderAbschre-
ckung aus der Nuklearwaffenära
in den virtuellen Raum zu über-
tragen. Weil die USA ein hoch-
technisiertes und enorm vernetz-
tes Land seien, müssten sie ver-
suchen, Gegner abzuschrecken.
Denn es sei für Washington ein
Ding der Unmöglichkeit, einiger-
maßen sichere Defensivkräfte auf-auf-auf
zubauen, die alle kritischen Infra-
strukturen der Vereinigten Staa-
ten (Stromnetze etwa, Wasserver-
sorgung,Finanztransaktionenoder
die Logistik von Lebensmittelket-
ten) hochgradig sichern könnten.

Günstige Waffen
„Es ist relativ einfach, offensive

Kapazitäten für den Cyberkrieg
aufzubauen“, erklärte ein hoch-
rangiger Beamter einer großen
europäischen Staatskanzlei dem
Autor dieser Zeilen unlängst
unter dem Siegel der Verschwie-
genheit. „Und es kann für einige
Staaten sehr verlockend sein, weil
solche Arsenale viel günstiger zu
haben sind als nukleare oder kine-
tische Waffen. Dazu kommt noch
der politische Vorteil, dass Angrif-Angrif-Angrif
fe verschleiert werden können
und kaum zuordenbar sind.“

Damit sind zwei zentrale Begrif-Begrif-Begrif
fe angesprochen:Asymmetrie und
Attribution. Einerseits ist es nahe-

Für „whitehouse“ visualisierte Julian Palacz hunderte Presseaussendungen des Weißen Hauses, die als RSS-Feed verfügbar sind. Foto: Julian Palacz

i Fortsetzung auf Seite A 2

Es ist ein Krieg ohne
Gefechtslärm, und wenn
die Treffer einschlagen,
tun sie dies unter der
Wahrnehmungsschwelle
der Öffentlichkeit: Wie
Staaten sich im virtuellen
Raum bekriegen.
Von Christoph Prantner

Selbstversuch Andrea Maria Dusl
ging 24 Stunden völlig offline und
beschreibt die Konsequenzen ihrer
Cyber-Abstinenz. S. A 3

Architektur Schwimmen mit oder
gegen die Bilderflut: über reale und
virtuelle Architektur im Netz. S. A 4

Kunstmarkt Nur für 14 von 300
Fälschungen wurde er verurteilt:
der talentierte Herr Beltracchi. S. A 5

Reise Grüß mir Marseille: unterwegs
mit dem Greeter, einem freiwilligen
Fremdenführer. S. A 6

Spiele Emma Peel kämpfte in den
1960ern und 1970ern mit Schirm,
Charme und Melone – und oft war
das Schachspiel mit dabei. S. A 8

Bücher I Die Schweiz als Schwer-
punktland der Leipziger Buchmesse:
die große Angst der Eidgenossen vor
den Migranten. S. A 10

Bücher II Was wir über Datenabgase
preisgeben: drei Neuerscheinungen
zu den Folgen der rasanten Netz- und
Datenentwicklung. S. A 11

Ich frage mich ... Kathrin Passig fragt
sich: Wer sind die Gewinner und Ver-
lierer der Digitalisierung? S. A 12

E
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Christoph Prantner,
geboren 1971 in Me-
ran, hat in Wien und
den USA Philosophie,
Politikwissenschaften
und Geschichte

studiert. Er schreibt seit 1997 für den
Standard –Standard zunächst im Chronik-
ressort, dann in der Außenpolitik. Von
2007 bis 2013 war er Auslandschef der
Zeitung, seit Juli ist er Leitender Redak-
teur Meinung. Gelegentlich bloggt er
unter dem Titel „Prantners Perspektiven“
über geopolitische Themen auf
derStandard.at. Foto: Heribert Corn

hende Server). Pjöngjang hat in
den vergangenen Jahren starke
offensive Fähigkeiten entwickelt
und ist aufgrund seiner äußerst
limitierten internen Vernetztheit
selber kaum im Cyberspace an-
greifbar. Richard Clarke stuft das
nordkoreanische Steinzeitregime
deswegensogar als eineder stärks-
ten Nationen in der Cyberkriegs-
führung ein (siehe Grafik).

Aber hat es tatsächlich schon
einen regelrechten Cyberkrieg ge-
geben? „Der Begriff ist an das
Kriegsvölkerrecht gebunden, das
Krieg als einen bewaffneten An-
griff definiert, bei dem es schwer-
wiegende Schäden und Tote gibt.
Das findet zurzeit im Cyberspace
nicht statt, und das ist auch in ab-
sehbarer Zeit technologisch nicht
vorstellbar“, erklärt ein Experte
des Nato Cooperative Cyber De-
fence Center for Excellence in Tal-
linn dem Standard. Zudem sei
Krieg immer etwas, das auch der
Angegriffene zu definieren habe.

Beispiel Estland
Beispiel Estland, Frühjahr 2007:

NachderVersetzungeinerGedenk-
statue für die Rote
Armee aus dem
Zentrum Tallinns
in die Peripherie
(sinnigerweise auf
einen Soldaten-
friedhof, nur ei-
nen Steinwurf vom
heutigen Nato-Cy-
bercenter entfernt)
gibt es Unruhen
in der estnischen

Hauptstadt. Plötzlich brechen Re-
gierungswebsites des kleinen,
aber hochvernetzten Staates zu-
sammen. Auch die Banken sind
zeitweilig gelähmt. Ein mutmaß-
lich russischer Cyberangriff hält
das Land für Stunden nieder. Ob-
wohl Moskau jede Verantwortung
dafür dementiert, spricht Tallinn
politisch von einem Angriff auf
das Land. Verfolgt allerdings wer-
den die Angreifer nur mit juristi-
schen Mitteln. Von militärischen
Maßnahmen sieht die kleine
Baltenrepublik verständlicher-
weise ab.

Fall Georgien
Im Falle des russisch-georgi-

schen Krieges im Sommer 2008
waren Cyberoperationen ein Be-
standteil militärischer Operatio-
nen. Mit den einfallenden russi-
schen Panzern rollten auch An-
griffe im virtuellen Raum auf
georgische Regierungswebsiten
(durch massive Distributed-Denial-
of-Service-Attacken, siehe unten-
stehende Grafik).

Im aktuellen russisch-ukraini-
nischen Konflikt hat es laut Franz-
Stefan Gady vom EastWest Insti-
tute in New York noch keine be-
stätigten Fälle russischer Cyber-
attacken auf ukrainische Einrich-
tungen gegeben. Der Grund dafür
sei, erklärt der Analytiker, dass
Moskau eventuelle Rückwirkun-

gen von Cyberwaffen auf die tech-
nisch eng verwandten eigenen
Systeme fürchte und die Nato – im
Gegensatz zu Georgien 2008 –
heute über entsprechende Ab-
wehrkapazitäten verfüge.

Computerwurm Stuxnet
Das im Juni 2010 entdeckte

Schadprogramm Stuxnet, das In-
dustriesteuerungssysteme der Fir-
ma Siemens (Siematic S7) in ira-
nischen Zentrifugen zur Uran-
anreicherung manipulierte, gilt
unterdessen als erster großer Akt

von Cybersabotage. Der laut allen
Experten mit großem finanziellem
undzeitlichemAufwandprogram-
mierte Computerwurm veränderte
die Umdrehungsgeschwindigkei-
tenderZentrifugenpakistanischer
Herkunft, beschädigte sie damit
und warf so das iranische Atom-
programm signifikant zurück.

Die Programmierer Stuxnets
blieben lange unbekannt. Im US-
Präsidentschaftswahlkampf 2012
allerdings erschien in der New
York Times ein Artikel, in dem der
üblicherweise vom Weißen Haus
exzellent informierte Journalist
David Sanger behauptete, dass
Präsident Barack Obama höchst-
persönlich den digitalen Erstschlag
gegen den Iran befohlen haben soll
– übrigens mit einem Programm,
das Obama von seinem Vorgänger
GeorgeW.Bush empfohlenbekam
und das er auch übernahm. 2011

dann sollendieUSA lautWashing-Washing-Washing
ton Post bereits 231 solcher offen-
siven Cyberoperationen durchge-
führt haben.

Dennoch wertete Teheran Stux-
net nicht als einen Anlassfall für
eine offene kriegerische Ausein-
andersetzung. Stattdessen tauch-
te im Sommer 2012 plötzlich der
Computervirus Shamoon auf, der
30.000 Computer (mit Microsofts
Windows-NT-Betriebssystem) der
saudischen Ölgesellschaft
Windows-NT-Betriebssystem)

Ölgesellschaft 
Windows-NT-Betriebssystem)

Aram-
cozerstörte.DasUnternehmenwar
danachwochenlangdamit beschäf-beschäf-beschäf

tigt, seinen normalen Betrieb wie-
derherzustellen.ZuderAttacke be-
kannte sich später eine Gruppe na-
mens Schwert der Gerechtigkeit.

Einen Spezialfall stellte zuletzt
die „Syrische Elektronische Ar-
mee“ (SEA) dar, die Angriffe auf
US-Einrichtungen
startete. Unter den
Opfern der SEA
sollen auch Me-
dienunternehmen
wie die New York
Times und das Wall
Street Journal ge-
wesen sein.

Um die Abwehr
solcher Attacken
abzuwehren, hielt
die Nato (im Verein mit Finnland,
Schweden, Irland und Österreich)
unter anderem Ende November
ein Cybermanöver ab, bei dem es
gegen Hackerangriffe ging und um
die Wiederherstellung militäri-
scher Kommunikationssysteme.
Rund 100 Soldaten des Bundes-
heeres waren bei der Übung dabei,
sie bildendasMilitaryCyber Emer-
gency Response Team (milCERT),
das mit zwei weiteren CERTs Ös

(milCERT),
Ös

(milCERT),
-

terreichs Infrastrukturen schützt.
In Großbritannien wurden wäh-
renddessen Angriffe auf Banken
simuliert. Auch das gehört zu den
„kritischen Infrastrukturen“ einer
Gesellschaft. Fallen diese aus
(etwaStrom-,Wasser-, Lebensmit-
tel-, Geldversorgung), erklären die
Militärs, dann müsse man binnen
Tagen Zustände erwarten, wie sie
nach dem Hurrikan Katrina in
New Orleans geherrscht hätten.

Frankreich rüstet auf
Deswegen wird – bei gleichzei-

tig weltweit schrumpfenden Mili-
tärhaushalten – in solche Kapazi-
täten relativ viel investiert. Vor
wenigen Wochen erst gab Frank-
reich bekannt, dass es eine Mil-
liarde Euro zur Verbesserung sei-
ner Cyberfähigkeiten ausgeben
will. Im Jahr 2013 habe man allein
auf französische Verteidigungs-

und Militäreinrichtungen mehr
als 800 Cyberangriffe gezählt –
Tendenz steigend. Auch Großbri-
tannien gab im Herbst 500 Millio-
nen Pfund frei, um Personal für
seine Cybertruppen anzuheuern.

Großes Geschäft
Darauswird auchein großesGe-

schäftspotenzial für IT- und Rüs-
tungsunternehmen sichtbar, die
inzwischen alle über eigene Cy-
berwarfare-Abteilungen verfügen.
Die Cybersparte des britischen
Rüstungskonzerns BAE Systems,
Detica, schätzte das Marktvolu-
men schon vor Jahren allein für
Großbritannien auf 15 Milliarden
Pfund. Denn neben den Militärs
rüsten auch die Unternehmen
dramatisch auf – an Material und
Mannstärke.

Genützt allerdings hat das bis-
her wenig, glaubt man der US-Ex-
pertin und früheren Cyberbeauf-Cyberbeauf-Cyberbeauf
tragten des Weißen Hauses, Melis-
sa Hathaway. Durch die immer
dichter werdende Vernetzung ins-
besondere in industrialisierten
Staaten würden diese immer an-
fälliger für alle möglichen Atta-
cken aus dem Internet. Sie fordert,
die G-20 müsste sich der Cybersi-
cherheit annehmen und das zu ei-
ner ihrer Topprioritäten machen.

Uno soll helfen
Andernorts will man mit den

Vereinten Nationen weiterkom-
men: Im Gefolge des NSA-Skanda-
les warnte Brasiliens Präsidentin
Dilma Rousseff davor, dass der
„Kampf gegen den Terrorismus“
nicht als „Alibi für den Cyber-
krieg“ genutzt werden dürfe. Ge-
meinsam mit Deutschland macht
sich Brasilien bei der Uno für eine
internationale Regelung zum
Schutz der Privatsphäre im Inter-
net stark. „Das ist der Moment,
um die Voraussetzungen zu schaf-schaf-schaf
fen, dass der Cyberspace nicht
durch Spionage, Sabotage und At-
tacken auf Systeme und Infra-
struktur anderer Länder als
Kriegswaffe instrumentalisiert
wird“, sagte Rousseff vor der Uno.
Anfang November reichte Brasília
gemeinsam mit Berlin eine UN-
Resolution gegen das Ausspähen
elektronischer Kommunikation
ein.

Cyberkriegsexperten wie Franz-
Stefan Gady vom EastWest Insti-

tute argumentie-
ren hingegen für
absolute Offenheit
in allen Belangen:
„Was es braucht,
ist Cyberstabilität.
Alle, auch die Mi-
litärs, müssen die
Karten auf den
Tisch legen. Der
springende Punkt
ist Resilienz (die

Belastbarkeit der Systeme, Anm.).“
Daraus könnte in der Tat auch

das möglich werden, was US-Cy-
bercommand-Chef Keith Alexan-
der bereits vor Jahren eingefordert
hat: internationale Abrüstungs-
verträge für den virtuellen Raum
nach dem Vorbild der nuklearen
Abrüstung im Kalten Krieg. Dann
wäre zumindest eine Analogie aus
dem Nuklearzeitalter in Cyber-
zeiten – positiv – angewendet.

zu unmöglich, datenforensisch
festzustellen, wer Urheber einer
Cyberattacke ist, wenn es ein ge-
schickter Angreifer darauf anlegt,
dies zu verschleiern. Die Angriffs-
wellen können über Drittländer
geleitet (geroutet), falsche Fährten
ausgelegt werden. Damit ist eine
zweifelsfreie Identifikation eines
attackierenden Landes zeitnah
kaum machbar, und das Konzept
der Abschreckung verliert an stra-
tegischem Gewicht.

Zweitschlagkapazität?
Anders gesagt: Gab es in Zeiten

des Kalten Krieges noch Vorwarn-
zeiten von etwa 40 Minuten, bis
zweifelsfrei identifizierbare feind-
liche Interkontinentalraketen im
eigenen Land einschlagen konn-
ten, und war damals – nicht nur
theoretisch – ein unmittelbarer
Gegenschlag („Zweitschlagkapa-
zität“) möglich, erfolgen digitale
Erstschläge in wenigen Millise-
kunden. Und danach kann nie-
mand verifizieren, wer dahinter-
steckt, und somit ist es ungewiss,
gegen wen allenfalls zurückge-
schlagen werden
sollte.

Die Asymmetrie
hingegen ist am
besten mit Beispie-
len zu beschrei-
ben: China gilt als
einer der rührigs-
ten Akteure in
der Cyberspiona-
ge/-kriegsführung.
Die Volksbefrei-
ungsarmee hat eingeräumt, dass
sie eine 30 Mann starke Cyberein-
heit unter dem Namen Blue Army
hat, die jederzeit auch Staaten an-
greifen kann. Das renommierte
amerikanische IT-Sicherheits-
unternehmen Mandiant kMandiant am vor
etwa einem Jahr nach umfangrei-
chen datenforensischen Untersu-
chungen zum Schluss, dass die
„Einheit 61398“ des chinesischen
Militärs für hunderte Hackeran-
griffe auf US-Unternehmen ver-
antwortlich ist. Diese Truppe soll
in einem zwölfstöckigen Hoch-
haus in Pudong, einem Bezirk
Schanghais, sitzen und hunderte
Hacker beschäftigen. Seit 2006
sollen sie zumindest 141 Un-
ternehmen angegriffen und aus-
spioniert haben. Hunderte Tera-
byte Daten (von Passwörtern bis
zu Businessplänen) wurden dabei
entwendet.

Starkes Pjöngjang
Für das nach dem Supermacht-

status strebende Peking, das in
herkömmlicher Rüstung und mi-
litärischem Know-how mindes-
tens 20 Jahre Rückstand auf die
USA hat, erweisen sich Cyber-
kapazitäten als günstige und effi-
ziente Ergänzung. Nordkorea hin-
gegen hat schon mehrfach das um
Lichtjahre entwickeltere Südko-
rea im virtuellen Raum angegrif-angegrif-angegrif
fen (auch über in Österreich

angegrif
Österreich 

angegrif
ste-

Einheit 61398 der
chinesischen Armee
sitzt in einem Hochhaus
in Schanghai, beschäftigt
hunderte Hacker und soll
seit 2006 insgesamt
141 US-Unternehmen
angegriffen haben.

„

“

Wir müssen Voraus-
setzungen schaffen, dass
der Cyberspace nicht
durch Spionage, Sabota-
ge und Attacken auf die
Infrastruktur anderer
als Kriegswaffe instru-
mentalisiert wird.

„

“

ALBUM
Mag. Christoph Winder (Redaktionsleitung)
Sekretariat: Bettina Fernsebner-Kokert.
E-Mail: album@derStandard.atQuellen: Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik, Richard A. Clarke
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CyCyCyberkrberkrberkriegiegiege we we werdenerdenerden mitmitmit veveversrsrschiedenenchiedenenchiedenen digitalendigitalendigitalen
Waffen ausgefochten: Das können gezielte
Hacker-er-Attackenen auf kritische Infrastruktur
(etwa Stromnetze oder Transportsysteme)
der GegnerGegnerGegner sein. Oder Computermputermputerwürmer,würmer,würmer
die militärische Systeme sabotieren. Sehr
effizient sind auch Botnetze, die mit
Distributed Denial of Service-Att
(DDoS(DDoS(DDoS, zu du du deuteuteutschhh DiensDiensDienstblockadentblockadentblockaden
Systeme lahmlegen, indem sie s
Zugriffsanforderungen überfluten. Es soll
weltweit tausende Botnetze gegegeben, die
aus Millionen mit Schadsoftware infizierter
Privat-PCs (so(so(so genannte Zombiesmbiesmbies) b) b) bestehen.tehen.tehen.
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Lange Jahre kannten die Kino-
geher den Schauspieler Christian
Bale als einen eleganten, schmal-
gepickten Herrn, der problemlos
in das larvenartig enge Batman-
Kostüm schlüpfen konnte. Welch
Überraschung

schlüpfen
Überraschung 

schlüpfen
also, wenn Bale in

seinem neuesten Film American
Hustle gleich in der ersten Vier-
telstunde aus seinem geöffneten
Hawaiihemd eine Fettwamme an
die Frischluft entlässt, wie man
sie selbst in den Wiener Freibä-
dern nicht alle Tage zu sehen be-
kommt.

Mindere Mimen als Bale ver-
kleiden sich gelegentlich mit
Sonnenbrillen, Perücken oder
falschen Bärten. Sich aber zum

höheren Ruhm einer Rolle einen
bombastischen Backhendlfried-
hof anzuspachteln, das tun nur
die Besten der Zunft. Dazu zäh-
len etwa die auf die Darstellung
speckiger Thirtysomethings spe-
zialisierte Renée Zellweger (Brid-
get Jones) oder Robert De Niro,
der gerne bis zum Bersten ausge-
fressene Boxer gibt (Wie ein wil-
der Stier).

Die professionelle Fettsackdar-
stellung (PFSD) ist der Höhe-
punkt jeder seriösen Hollywood-
karriere. Der Weg von der Boh-
nenstange zur Dampfnudel ist
aber hart und steinig, und je
nach gewünschter Gewichtszu-
nahme dauert die Vorbereitung

auf eine PFSD vier bis sechs Wo-
chen. Die meisten Hollywood-
stars lassen sich dabei von einem
Anfress-Coach unterstützen.

Ein guter Anfress-Coach bringt
berufliche Vorerfahrung aus der
Viehmast mit und verfügt über
eine intime Kenntnis der Zusam-
menhänge zwischen Nahrungs-
aufnahme und Fettverteilungs-
mustern. Daher kann er auch
maßgeschneiderte Diätprogram-
me („Schwammerl“, „Posaunen-
engel“, „Vietnamesisches Hänge-
bauchschwein“ etc.) anbieten.

Typische Zutaten einer PFDS-
Diät: in Olivenöl herausgebacke-
ne Butterbrote mit reichhaltigem
Doppelrahmbelag, Grammelknö-

del, Nährbier, literweise Süßge-
tränke, klassische Dickmacher
der US-Küche (Vierfachburger,
Salamipizza), aber auch ein-
schlägige Schmankerln aus Ös-
terreich (Bauernschmaus, geba-
ckener Emmentaler mit Sauce
Tartare). Während einer PFSD-
Diät gilt ausnahmslos das Motto
„Gegessen wird, was auf den
Tisch kommt“.

Was zur Würdigung dieser
wampensprengenden Mühen
noch fehlt, wäre ein Academy
Award für die fetteste Schau-
spielleistung des Vorjahres. Na-
türlich müsste die entsprechende
Statue doppelt so adipös sein wie
der Normal-Oscar.

Ich beschließe, es jetzt
zu machen, ohne Vor-

bereitung. Mein freiwilliges Black-
out wird 24 Stunden dauern und
alle Sorten des Onlineseins be-
treffen. E-Mail, Twitter, Gesichts-
buch, das Internet. Den Strom ab-
zuschalten und damit eine sehr
unmittelbare, existenzielle Form
des Onlineseins zu kappen, ver-
biete ich mir dann doch. Im Tief-Tief-Tief
kühlfach liegenSachen.DerStrom
bleibt an.

11.37 Ich kann nicht mehr zu-
rück. Lächerlich, denke ich mir,
was ich da mache. Lächerlich al-
lerdings auch, das lächerlich zu
finden. Beim Stichwort „lächer-
lich“denkeandieStandard-Kom-
mentar-Trolle und dass ich sie 24
Stunden lang nicht lesen werde.
Wieso fallen mir jetzt diese Dolme
ein? Gehen sie mir schon ab?

11.44 In 16Minutenbeginnt das
Mittagsjournal. Radio. Aber halt.
Ich habe kein Radiogerät. Ich höre
Radio übers Handy. Online. Geht
also nicht. Werde ich Radio über
Telekabel hören.DiehabenRadio-
kanäle. Nochmal halt. Telekabel
ist Online. Die Mutter allen On-
lineseins. Wo ist das Radio? Mein
kleines süßes ITT-
Schaub-Lorenz-Retro-
Radiogerät? Auf dem
Land. Warum ist es auf
dem Land? Weil ich
dort kein Internet habe.
Weil dort ein Handy-
Funkloch klafft. Ich
könnte mich in den
Wagen setzen, denke
ich, und dort Radio hören. Das
gute alte Kurzwellenradio. Im Sin-
nemeinesSelbstversuchswäre ich
dabei offline. Soll ich das machen?
Ich könnte. Wo sollte ich hinfah-
ren? Ins Funkhaus. Dorthin, wo
das Radio gemacht wird. Auf dem
Wegkönnte ichRadiohören. Inder
Radiokantine einen Tee trinken,
dabei dasMittagsjournalhurnal ören (die
werden ja Radio haben) und so das
Offlinegebot umgehen. Gute Idee.
Geht aber nicht. Ich müsste einen
Handyparkschein lösen. Das wäre
ein Onlinevorgang. Wäre es nicht,
denkt es in mir, die Handypark-
App kommuniziert per SMS. Das
ginge. Telefonieren ist erlaubt. Te-
lefonieren ist Oldschool.

11.57 Ich bin in die Falle gelau-
fen. Habe aufs Twitter-Icon ge-
klickt. Ohne mir dessen bewusst
zu sein. Beim zweiten Tweet erst
bemerkt, dass ich Tweets lese. He!
Das geht nicht, sage ich mir, Du
musst auch deine Automatismen
abschalten. Ich drehe das Mail-
programm ab. Und den Browser.
Ich merke, dass mir dazu die Be-
griffe fehlen. Was heißt abdrehen?

Heißt das so? Wer dreht das In-
ternet ab? Man schaltet den Rech-
ner aus. Niemand schaltet das
Internet ab. Am iPhone bin ich
weiterhin online. Nada. Ich darf
nicht. Ich schalte das Handy off-off-off
line. Absurd.

12.06 Das Handy läutet. Ich zu-
ckezusammen.Darf ich rangehen?
Ich muss tatsächlich überlegen. Ist
Handyfonie eine Onlineaktivität?
Läuft das Gespräch übers Netz?
Nein. Ich hebe ab. Puh.

13.28 Ich lebe noch. Soll man
wissen, da draußen.

15.03 Habe zwei Telefonate ge-
führt. Siedauerten länger als sonst.
Ich war nicht abgelenkt. Ich hatte
Zeit fürs Telefonieren. Falls in der
Welt was Entscheidendes pas-
siert, wird man mich anrufen. Ist
es so schlimm um mich bestellt?
Kann ich keine drei Stunden ohne
Information leben?

15.14 Auf dem Weg zur Kaffee-
maschine habe ich gedankenlos
den Computer aus dem Schlaf ge-
rissen. Wollte offenbar sehen, ob
neue Mails reingekommen sind.
Einem Automatismus folgend, an
dem das „Ich“ als Instanz nicht be-
teiligt war. Nicht „ich“ wollte se-
hen, ob neue Mails hereingekom-
men sind, „etwas in mir“ wollte
das. Ich erinnere mich daran, wie
das war, als ich zu rauchen aufge-
hört habe. Da war der Griff zur Zi-
garettenschachtel auch so ein Au-
tomatismus, dermir erst durchdas
Fehlen der erforderlichen Objekte
bewusst wurde. Ist „Onlinesein“

eineSucht?SindNach-
richten ein Kick? Egal
welche? Mails, Tweets,
Facebook-Statusmel-
dungen? Standard-
Onlineforum-Troll-
trottelpostings? Geht
es hier um Sucht?

15.19 Ich fühle,
mehr Zeit zu haben.

Paradox. Es ist auch ruhiger im
Atelier. Es ist wie Urlaub. Nein,
besser. Im Urlaub war ich online.

15.28 Schon wieder automati-
siert zum Computer gegangen, um
„nachzusehen“. Es gibt nichts
nachzusehen. Ich werde spazie-
ren gehen. Die Sonne scheint.

16.17 Im Stadtbefindlichkeits-
blatt lese ich einen Artikel über
einen Fahrradhändler, der Räder
mit dicken Reifen verkauft. Leider
steht nirgends die Adresse. Nor-
mal würde ich jetzt „Fette Bikes
Simmering“ googeln und mehr
wissen. Aber jetzt ist nicht nor-
mal. Jetzt ist offline.

16.18 Vielleicht hat mir jemand
gemailt. (Oder sagt man e-ge-
mailt?) Ich schwanke zwischen si-
cher und sehr sicher. Vielleicht
würde ich aber nur auf den übli-
chen Spam treffen. Vermisse ich
jetzt den Spam auch schon? Ja, ich
vermisse auch den Spam.

16.22 Ich habe viel zu viel Zeit.
Ich könnte jetzt spazieren gehen.
Ich muss nichts in Erfahrung brin-
gen. Vielleicht ist unterwegs die
eine oder andere Schlagzeile auf-auf-auf

zufangen. Was macht die Ukrai-
ne? Was macht die Laura-geht-
nach-Stanford-Debatte? Was gibt
es Neues? Mir fällt Heinz Conrads
ein. Und das ist gut so.

17.28 Um halb sieben kommt
meine Freundin Ulli. Wir müssen
das Drehbuch durchgehen. Die
Fassungen stimmen nicht über-
ein. Ich habe keine Kohle im Haus
für den Chinesen. Für dann, wenn
wir Hunger haben. Darf ich zum
Bankomaten gehen? Ist ein Banko-
mat online? Ich entscheide: Der
Bankomat hängt an einer Art Tele-
fonnetz. Egal wor-
an er wirklich
hängt. Telefonie-
ren ist erlaubt, sage
ich mir, also ist
auch der Bankomat
erlaubt. Vielleicht
gibt es unterwegs
Neuigkeiten.

18.36 Zurück
vom Bankomaten.
Mit meiner Freun-
dinKarin telefoniert. „Was, E-Mail
auch?“, „E-Mail auch!“ war der
Sukkus unseres Gesprächs. Meine
Erkenntnis: Andere haben andere
Vorstellungen vom Netz. Im Post-
kastel (dem realen, unten im Erd-
geschoß des Wohnhauses) lag ein
Brief.Unfrankiert, anmichgerich-
tet,mit einemLogoversehen:Wie-
nerNetze. ImKuvert eine einfache
Botschaft: Ich möge doch bitte den
Zählerstand von „Strom“ und
„Gas“ ablesen und in die jeweils
danebenstehenden„Kästchen“ein-
tragen. Strom, Gas, die Wiener
Netze. Ich bin froh, dass die Net-

ze nicht zum Netz gehören. Zu-
mindest nicht im Sinne dieser
Geschichte hier. Duschen wäre
dann mal heute nicht. Schreiben
nur mit Bleistift und Papier. Im
Lichte einer Kerze. Ich habe keine
Kerzen. Sind zu Weihnachten ab-
gebrannt.

23.30 Freundin Ulli ist gegan-
gen. Den Chinesen konnten wir
mit dem Handy erreichen. Fast
war ich stolz: Ullis Handy ist nicht
internetfähig. Die Zeit verging im
Flug. Einmal hätte ich was im
Internet nachschauen wollen. Das

hat dann Ulli von
ihrem iPad aus ge-
macht. Ich ver-
suchte, nicht zu-
zuschauen. Mein
Über-Ich überfiel
mich dennoch mit
einer Ladung
schlechten Gewis-
sens. Hätte mir vor
zwanzig Jahren je-
mand aus der Glas-

kugel vorlesen sollen: „Ich sehe,
du schämst dich, weil deine
Freundin neben dir ins Internet
einsteigt.“ „Bitte was?“, hätte ich
gesagt.

00.18 Ich habe keine Lust auf
Netz. Ich habe vergessen, dass es
Internet gibt. Vergessen, was E-
Mails sind. Twitter? Zuckerberg?
Google? Im warmen Bettchen wer-
de ich ein Buch lesen. Ein gutes al-
tes Buch. Ich könnte auch fernse-
hen. Nein. Könnte ich nicht. Fern-
sehen kommt aus dem Kabel. Ka-
bel ist Online. Borgen könnte ich
schauen, auf DVD, die dritte Sen-

dung der zweiten Staffel. Es gibt
ein Leben jenseits des Internets.
DerComputer fühlt sich irgendwie
sauberer an. Jadoch, sauberer.Wie
wird das morgen früh sein? Ohne
Netz? Ich habe seit zehn Jahren
nicht offline gefrühstückt. Panik.

00.34 Die Zeit steht still. So
fühlte sich Lemberg an, als ich
1903dortwar.Alles still. Sogardie
Droschkenpferde schliefen.

01.26 In Borgen (die Fernseh-
serie über Politiker und Nachrich-
tenmacher) hängen alle im Inter-
net herum. Alle wissen alles. Nie-
mand ist glücklich.

09.32 Erstmal das Mailpro-
gramm wegklicken (es fährt ja au-
tomatischhoch), unddenBrowser.
IchverspüredieVersuchungnach-
zusehen, wie viele ungelesene
Mails auf mich warten. Was sich in
der Welt tut, das interessiert mich
momentan Nüsse. Das E-Mail-Pro-
gramm hat sich aufgehängt. Mei-
netwegen? Meinetwegen.

09.41 Erste Hochrechnung der
Gefühle: Ich habe Zeit wie Heu.
Alles riecht besser. Die Welt um
michexistiert.MeinRechner fühlt
sich wie ein Werkzeug an und
nicht wie eine Spielhalle.

11.13 Einen Berg Geschirr abge-
waschen. Vom Gefühl wie Surfen.
Dreckige Töpfe putzen ist viel be-
friedigender als das Löschen des
Spams. Mir geht also nichts ab.

11.27 Ich war jetzt 24 Stunden
offline. Sollte ich was versäumt
haben, so fehlt es mir zumindest
nicht. Ich könnte jetzt wieder on-
line gehen. Könnte ich. Es eilt
nicht. Die Sonne scheint.

Andrea Dusl: „Mein freiwilliges Blackout wird 24 Stunden dauern und alle Sorten des Onlineseins betreffen. E-Mail,
Twitter, Gesichtsbuch, das Internet. (...) Im Tiefkühlfach liegen Sachen. Der Strom bleibt an.“ Foto: Cremer

Vielleicht hat mir
jemand gemailt.
Vielleicht würde ich nur
auf den üblichen Spam
treffen. Vermisse ich
jetzt den Spam auch
schon? Ja, ich vermisse
auch den Spam.

„

“

Offline gehen: Unsere
Autorin Andrea Maria
Dusl hat es gewagt
und beschreibt ihr
freiwilliges Blackout.

24 Stunden ohne alles

Die Hollywood-Diät:
Friss dich toll
und friss dich voll.
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Die Krisenkolumne von
Christoph Winder
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wurde Antonino Car-
dillo vomTrendmaga-

zin Wallpaper uWallpaper nter die 30 wich-
tigsten Nachwuchsarchitekten ge-
reiht. Dumm nur, dass sich später
herausstellte, dass der junge Italie-
ner bislang so gut wie nichts ge-
baut hatte. Denn die luxuriösen
Wohnlandschaften, von denen Ma-
gazine wie H.O.M.E. und Build
schwärmten, waren allesamt Ren-
derings, also digitale Visualisie-
rungen, scheinbar Computerspie-
len entsprungen und in unscharf
mediterrane Umgebung implan-
tiert.Cardilloquittierte esmit treu-
herzigem Achselzucken: In Italien
sei es eben für junge Absolventen
praktisch unmöglich, an Aufträge
zu kommen. Und sei die visionärs-
te Architektur nicht schon immer
auch virtuell gewesen?

Was vor einigen Jahren noch für
Empörung sorgte, ist inzwischen
längst Alltag. In der Flut von Ar-
chitekturportalen und Blogs im
Netz verschwimmt die Grenze
zwischen gebauter und ungebau-
ter Architektur immer mehr. Rea-
lität lässt sich bestens simulieren,
unddasmit immer besserwerden-
den virtuellen Techniken. Wenn
ein Bild im Internet angeklickt
oder weggeklickt werden soll,
zählt oft nur der sogenannte
„Wow-Content“. Aufmerksamkeit
ist die wichtigste Währung. Inner-
halb weniger Sekunden wird ent-
schieden. Was ins Auge springt,
gewinnt.

Nicht selten sind es junge, gut
ausgebildete Architekten abseits
der gängigen Designmetropolen,
die ihren Ideen ohne große Hür-
den eine gewisse Öffentlichkeit

große
Öffentlichkeit 

große

verschaffen wollen. Einer von ih-
nen ist der 25-jährige ukrainische
Architekt Igor Sirotov, dessen ge-
schmackvoll möblierte Innenräu-
me und in anthrazitfarbener, fast

Das Werben mit dem Wow
Architektur im Netz
bedeutet heute vor allem:
Schwimmen mit der oder
gegen die Bilderflut.
Eine Bestandsaufnahme.
Von Maik Novotny

schwarzer Herr der Ringe-Düster-
nis gehaltene Villen am Schwarz-
meerufer in den Blogs reihenwei-
se „Awesome“-Kommentare ern-
ten. Erst auf den zweiten, sehr ge-
nauen Blick erkennt man: sehr
schön, aber auch sehr fiktiv. Im-
merhin, vier Projekte seien inzwi-
schen realisiert, wie Sirotov auf
Anfrage des Standard vStandard ersichert.

Das Angebot an Architekturpor-
talen ist inzwischen nahezu un-
übersichtlich geworden.Während
Portale wie Archinect oder das ös-
terreichische Nextroom zu klugen
und hilfreichen Informationsfil-
tern geworden sind, boomen vor
allem Seiten wie Tumblr, die rei-
ne Bilderhalden sind. 60er-Jahre-
Brutalismus hier, Wolkenkratzer
dort, ein nie endender Wasserfall
aus Wow-Content. Eines der ers-
ten und erfolgreichsten Portale,
das in Mailand ansässige Design-
boom, ist seit 1999 im Netz und
zählt heute 33.000 Artikel, vom
Maserati über lustige USB-Sticks
bis hin zu Designerlampen und
Zaha Hadids neuestem Stadion.
Und täglich kommen zehn oder
mehr brandneue Berichte dazu,
die Hälfte davon vom eigenen
Team recherchiert.

Das Internet als Spielwiese
Ein Stammgast bei Designboom

mit bisher 69 Einträgen ist Jürgen
Mayer H., dessen Bauten wie die
riesige hölzerne Pilzlandschaft
Metropol Parasol in Sevilla oder
die fast schon karikaturhaften
Tankstellen und Grenzhäuser in
Georgien zu den meistpublizier-
ten Projekten der letzten zehn Jah-
re gehören. An Aufmerksamkeit
und Wow-Content mangelt es hier
nicht. Die Häuser des Berliner
Architekten sind gleichzeitig ihre
eigenen Logos und dank wieder-
kehrender Elemente wie abgerun-
deter Ecken schnell als Marken-
zeichen erkennbar.

Jürgen Mayer H. sieht die Ent-
wicklung positiv: „Die Wahrneh-
mung und Verarbeitung von Infor-
mation hat sich entscheidend ge-
ändert. Der Informationsfluss ist
viel zeitnaher und unmittelbarer
als bei üblichen Architekturprä-
sentationen. Das Internet ist wie
ein Teaser oder Trailer, ein geeig-

netes Medium, um rasch einen
Überblick über Architekturten-
denzen zu bekommen. Es entste-
hen spielerische Kommentare, In-
teressengruppen und immer wie-
der neue Blogs. Architektur wird
dadurch persönlicher.“

Das Internet als Spielwiese ha-
ben längst auch österreichische
Architekten entdeckt. Ein Büro,
das seit langem stark im Netz prä-
sent ist, ist das Wiener Team Al-
leswirdgut (awg), das neben sei-
ner ständig aktualisier-
ten Website auch auf
Twitter und Facebook
aktiv ist. Letzteres die-
ne aber mehr dem per-
sönlichen Zugang zur
Architektur als dem
Werben um Auftragge-
ber, sagt Herwig Spiegl
vonawg,derdenWow-
Content gut kennt: „Man klickt so
schnell durch, dass man eher hän-
genbleibt, wenn einen etwas an-
schreit.“ Die Chance, auf Interes-
senten zu stoßen, sei zwar größer,
wenn der Leser aber hundert-
tausendenArchitektengegenüber-
stehe, gleiche sich das jedoch wie-
der aus.

Mehr noch: Auf Bildschirm-
Ebene ist die Gleichwertigkeit von
Gebautem und Ungebautem sogar
von Vorteil. So war man bei awg

verständlicherweise darüber ent-
täuscht, dass ihr Hochhausent-
wurf, ein Wettbewerbsbeitrag für
die Neubebauung eines Grund-
stücks inderNähedesWienerRat-
hauses, vor kurzem nur den fünf-fünf-fünf
ten Rang belegte. Nachdem das
awg-Projekt jedoch deutlich ein-
prägsamerwirkte als der recht bra-
ve Wettbewerbssieger, entwickel-
te es rasch ein virtuelles Eigen-
leben im Netz. „Wir wollten nicht,
dass unser Projekt einfach in der

Schublade verschwin-
det“, so Spiegl. „Durch
die vielen Publikatio-
nen im Netz ist daraus
eine sehr breite Dis-
kussion über das The-
ma Architekturwettbe-
werbe entstanden.“

Das weltweite Netz –
ein kleines Trostpflas-

ter also für den enormen kreativen
und finanziellen Aufwand, den
Architekten im Wettbewerbswe-
senbetreiben?Nebenbei kennt die
Architekturgeschichte reichlich
ungebaute Entwürfe, denen dank
ihrer visionären Ideen und ihrer
Bildsprache ein langes Leben be-
schieden war, wie etwa Adolf
Loos’ Verlagshaus-Entwurf für die
Chicago Tribune in Form einer do-
rischen Säule oder Ludwig Mies
van der Rohes kristallines Hoch-

haus, das beim Wettbewerb für
einen Büroneubau in der Berliner
Friedrichstraße 1921 sang- und
klanglos unterging und heute als
einflussreiche moderne Ikone gilt.

Doch nicht jeder Architekt
springt so lustvoll in die Bilder-
flut. Schweigsamere Baukünstler
wie etwa Peter Zumthor, der die
physische Präsenz der Architek-
tur – „Hand aufs Holz“ – als maß-
geblich ansieht, verzichten kom-
plett auf einen virtuellen Auftritt
im Internet. Auch seine Schwei-
zer Kollegen Herzog & de Meuron
leisteten sich ihre erste Website
erst 2011, als sie bereits auf meh-
rere Hundert Projekte zurück-
blickten und die Elbphilharmonie
in Hamburg langsam in die Höhe
wuchs.

Eine solche Verweigerungshal-
tung könnten sich eben auch nur
Stars vom Status eines Zumthor
leisten, meint Herwig Spiegl. „Wir
hätten nichts dagegen, so berühmt
zu sein, dass wir keine Website
brauchen! Doch für junge Büros
ist die virtuelle Architektur eine
Visitenkarte und oft die einzige
Möglichkeit, nach außen zu tre-
ten.“ Und wenn die Bilderflut jun-
ge Talente aus entlegenen, globa-
len Ecken ans weltweit sichtbare
Licht spült, kann sich die Archi-
tekturgeschichte nur freuen.

Gebaut oder
virtuell? Die
sogenannte
„Villa am
Schwarzmeer-
ufer“ sorgt
weltweit für
Begeisterung.
Dass es sich bei
dem Projekt des
ukrainischen
Architekten
Igor Sirotov al-
lerdings nur um
ein Rendering
und somit um
digitale Archi-
tektur handelt,
erkennen nur
die wenigsten.
Foto: Igor Sirotov
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Türme für die
digitale

Ewigkeit: Ob
realisiert wie im
Falle der geor-
gischen Grenz-

station von
Jürgen Mayer H.
(links) oder un-
realisiert wie im

Falle des
Wiener Hoch-

hauses von awg
Architektur ZT –

es geht nicht
zuletzt um den
„Wow-Effekt“
im weltweiten

Netz.
Fotos: Jesko,

Johnsson-Zahn, awg
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Im September 2010 deckten deut-
sche Medien die heimtückischen
Zutaten des größten Fälschungs-
skandals in der Geschichte des
Kunstmarktes auf: eine fingierte
Provenienz („Sammlung Jägers“)
und eine damals noch überschau-
bare Anzahl von Plagiaten, die
sich in der Qualität deutlich von
plumpen Kopien unterschieden.
Auf einem der Werke (Campen-
donk, Rotes Bild mit Pferden, 1914)
fand man bei einer Analyse ein
Farbpigment,daszumangeblichen
Entstehungszeitpunkt noch nicht
existierte.

Gute zwölf Monate später stan-
den Wolfgang Beltracchi und sei-
ne Ehefrau Helene vor Gericht.
DasUrteilwar überausmilde.Ver-
handelt hatte man nur 14 Fäl-
schungen, und verurteilt wurden
sie zu sechs bzw. vier Jahren Haft.
Ein genialer Deal, denn der offene
Vollzug sah nur die Übernachtung
im Gefängnis vor. Dazu gab es
Freigang, etwa für Dreharbeiten
(u. a. Südfrankreich) für den so-
eben angelaufenen Dokumentar-
film Die Kunst der Fälschung uFälschung nter
der Regie Arne Birkenstocks, des
Sohns des Beltracchi-Anwalts.

Hofiert als Bonnie und Clyde
Teile der Einnahmen, auch der

jüngst publizierten Biografie, flie-
ßen in die Insolvenzmasse, aus
der Gläubiger abgefunden wer-
den. Das beschränke sich nur auf
Deutschland, Verdienste aus Bil-
derverkäufen im Ausland, bekann-
te Beltracchi jetzt in einem Inter-
view, fallen nicht darunter.

Seit Wochen tingelt das von
Moderatoren als Bonnie und Clyde
des Kunstmarktes hofierte Duo
durch Talkshows. Hat man eine
gesehen, kennt man alle. Kritische
Fragen? Fehlanzeige. Stattdessen
rollen Lanz & Co der Selbstgefällig-
keit des Jahrhundertfälschers den
roten Teppich aus. Hach, was ha-
ben wir die namhaften Experten
undProtagonistendesKunstmark-
tes nicht an der Nase herumge-
führt und damit die Schwachstel-
len des Marktes offengelegt, so der
Tenor. Fehlt nur noch das Schul-

terklopfen. Herrje, es handelt sich
um Kriminelle, die mit ihrem Be-
trug Millionen verdienten, möch-
te man jenen entgegenplärren, die
Beltracchi als „Künstler“ bezeich-
nen. Weil er Lücken im Œuvre
großer Meister mit Bildern füllte,
die theoretisch hätten gemalt wer-
den können. Für die Geschädigten
muss das schier unerträglich sein.
Und deren gibt es deutlich mehr,
als je bekannt werden wird.

Die oft unwissentlich involvier-
ten namhaften Experten, Kunst-
händler und Auktionshäuser dürf-
ten aus Imagegründen kein Inter-
esse an einer vollständigen Auf-Auf-Auf
klärung haben. Beltracchi nennt
einige namentlich in seiner Bio-
grafie, die Albertina-Direktor Klaus
Albrecht Schröder als „Automy-
thologie“ bezeichnete, die für Psy-
chologen ergiebiger sei als für
Kunsthistoriker.

Lagerung im Plumpsklo
Unterhaltsame Anekdoten in der

Kategorie „Breughel-Pizza“, wenn
ein Werk des Niederländers zur
künstlichen Alterung in den Tro-
ckenofen musste, oder die Lage-
rung der Werke im Plumpsklo
dürfen dabei nicht von den Fakten
ablenken. Quält man sich durch
das 600-seitige Epos, zeigt sich,
wie raffiniert und bewusst der Be-
trug erfolgte und in einem viel
breiteren Ausmaß, als in den Me-
dien je Thema war.

Mit 300 beziffert er die Zahl sei-
ner als „im Stile von“ (rd. 100
Künstlern) titulierten Fälschun-
gen. Alles andere müsste man ihm
erst nachweisen. Das war auch der
Grund, warum vor Gericht nur 14
Gemäldeverhandeltwurden,nicht
55, auf die Ermittler zu diesem
Zeitpunkt gestoßen waren.

Die Bandbreite ist überraschend
und reicht von Alten Meistern
über alle stilistischen Facetten der
Klassischen Moderne bis zu Jo-
sephBeuys.Gemeinsammit einem
Beuys-Schüler schuf Beltracchi
Mitte der 1980er-Jahre eine Serie
von Objekten, die er mit dem
Hauptstromstempel markierte. Die
Installation eines niederrheini-
schen Museums hatte dafür eini-
ge Zeit ohne den Stempel auskom-
men müssen. Danach legte er ihn
unbemerkt zurück. Über

legte
Über 
legte

einen
Händler „ging der ganze Krempel
nach New York“.

Der Verbleib dieser „Unikate“
ist bislang unbekannt. Denn das
tatsächliche Ausmaß des Beltrac-
chi-Betruges wurde nie unter-
sucht. Genau genommen ist das
der eigentliche Skandal.

Das Ausmaß des Betruges
von Wolfgang Beltracchi
wurde nie aufgeklärt.
Verurteilt wurde er nur
für 14 von zumindest
300 Fälschungen.
Von Olga Kronsteiner

Das Repertoire des Herrn Beltracchi

Porträtserie „made by“ Beltracchi, links, von oben nach unten: Molzahn „Oskar Schlemmer“,
Picasso „Wolfgang Beltracchi“, Laurencin „Alfred Flechtheim“, Kisling „Kiki de Montparnasse“,

Meidner „Selbstporträt“; rechts, von oben nach unten: van Dongen „Akt mit Hut“, Survage „Guillaume
Apollinaire“, Marcoussis „Guillaume Apollinaire“, Marcoussis „Alfred Flechtheim“, Friesz „Georges Braque“.

Foto: Repro / Beltracchi: „Selbstporträt“, Rowohlt-Verlag

In seiner Biografie (Helene und
Wolfgang Beltracchi – Selbstpor-
trät, Rowohlt-Verlag) gewährt der
„Jahrhundertfälscher“ Einblick
in seine Laufbahn. Bekannt wur-
de er u. a. mit Fakes von Max
Ernst, Heinrich Campendonk
oder Max Pechstein. Die Anfänge
reichen jedoch zurück in die
1970er-Jahre, als er auf Antik-
märkten erworbene Winterbilder
(17./19. Jh.) mit Figuren „garnier-
te“, da sich solche „paysages ani-
més“ teurer verkauften. Schließ-
lich ließ er „die dilettantische
Frickelei“ bleiben und begann
„Gemälde mit höherem Quali-
tätsanspruch vollständig selber
zu malen“: vermeintliche Werke
Breughels oder kleine unsignier-

te Venedig-Ansichten Canalettos.
Weiters schuf er anatomische
Zeichnungen im Stil italieni-
scher Meister (15./16. Jh.) oder
„Aktzeichnungen à la Klimt“ (die
ihm gestohlen worden sein sol-
len). Verwendet wurde kein neu-
es Material, sondern auf Antik-
märkten und teils en gros in
Auktionshäusern erworbenes: al-
tes Zeichenpapier, Vorsatzpapier
alter Bücher und vor allem Bil-
der aus der jeweiligen Zeit, die
er bis auf die Grundierung rei-
nigte und deren alte Leinwand er
dann anschließend übermalte.
Diese Werke wurden in einem
Ofen künstlich gealtert (Back-
ofen-Format). Anfang der 1990er-
Jahre baute er einen neuen Tro-

ckenofen für Formate bis zu 200
cm (150 x 200 x 100 cm). „Pro-
portional zur Größe“, schildert
Beltracchi seine Erfahrungswerte
mit Experten, „verringerte sich
der Fälschungsverdacht“.

Die von ihm genutzten Farben
mischte er teils selbst oder bezog
sie auch aus dem Fachhandel.
Beim entlarvenden Weiß hatte
der niederländische Erzeuger
den mikroskopischen Titan-An-
teil im Zinkweiß allerdings nicht
auf der Tube deklariert. In zu-
mindest einem Fall (Léger) ließ
Beltracchi zur Absicherung, ob
sich „falsche Pigmente einge-
schlichen“ hatten, ein Gemälde
in einem Labor von Bayer in Le-
verkusen überprüfen. (kron)

nternet und Kunstmarkt, das
war keine Liebe auf den ersten
Blick. Erst ein Jahrzehnt nach-
dem das World Wide Web sei-
ne Geburtsstunde gefeiert hat-

te, erfolgte eine erste zögerliche
Annäherung. Eher in der Gestalt
einer Phase des Experimentierens,
als es ein inniger Kuschelkurs ge-
wesen wäre.

Manches,wiedieDatentranspa-
renz, veränderte nachhaltig. Ver-
käufer von Kunstwerken holen
sich zum Leidwesen des Handels
über Kunstpreisdatenbanken seit-
her theoretisch mögliche, jedoch
nicht immermarktkonformemarktkonforme marktkonf Preis-
vorstellungen ab. Anderes, wie
die prophezeite und zeitgleich be-
fürchtete komplette Verlagerung

Geschichte einer Annäherung
Manches veränderte
nachhaltig, anderes fand
nicht statt: Für den
Kunstmarkt ist das Web
eine Option von vielen.

des Handels in den virtuellen
Raum, fand nicht statt.

Während Schnäppchenjäger-
Marktplätze boomten, wollte das
Web-Standbein etablierter Auk-
tionshäuser trotz stattlicher Inves-
titionsvolumen und vielverspre-
chender Kooperationen vorerst
nicht in die Gänge kommen. Man-
che Projekte scheiterten schon in
der Testphase, andere mussten ob
mangelnder Wirtschaftlichkeit zu
Grabe getragen werden, auch in-
ternational, wie das Beispiel So-
theby’s belegt, wo man innert kur-
zer Zeit einen dreistelligen Millio-
nenbetrag versenkte.

Hierzulande war 2000 die am
Marktführer eBay orientierte Auk-
tionsplattform One-Two-Sold
(OTS) online gegangen. Ein Jahr
später übernahm deren Betreiber
(OneTwo Management GmbH) im
Zuge der staatlich verordneten
Privatisierungstherapie das Do-
rotheum. E-Commerce sollte zum
vierten Standbein ausgebaut wer-
den, doch es kam anders. Was im-
mer man auch konzipierte, nichts

brachte das Transaktionsvolumen
nennenswert inSchwung, unddie
registrierten User kamen über
350.000 nicht hinaus. Im Herbst
2008 trat das Dorotheum OTS an
den Schweizer Marktführer Ricar-
do ab, der den Betrieb in Öster-
reich Ende 2010 einstellte.

Abgesehen vom klassischen
(teils mehrsprachigen)
Webauftritt, über den
das Angebot sondier-
bar ist, läuft das Web-
business hierzulande
untertourig. Im Kinsky
offeriert seinen Klien-
ten erst seit Anfang des
Jahres dieMöglichkeit,
bei Versteigerungen
online mitzubieten. Im Dorothe-
um sei derlei mangels Nachfrage
noch im Planungsstadium, ebenso
reine Online-Auktionen.

Insgesamt ist das Internet der-
zeit nur eine von mehreren Optio-
nen, ein Kunstwerk zu handeln,
beschert demMarkt aktuell jedoch
stattliche Zugewinne. Weniger im
Umsatzbereich, wo der Anteil bei

etwa drei Prozent dümpelt, als bei
Neukunden. Christie’s beziffert
diesen aktuell mit 45 Prozent.

Auf Anfrage gewährt Sotheby’s
dazukeinenEinblickundverweist
stattdessen auf gleichlautende Zu-
wächse bei jener Community, die
sichviaLivestream insBietgefecht
stürzt. Die Branchenriesen profi-

tieren dabei von ihrer
realen Anbindung und
dem Vertrauensvor-
schuss bei traditionel-
len Sammlern.

Denn Verkäufe jen-
seits der Ein-Million-
Dollar-Marke sind die
große Ausnahme ge-
blieben. Laut einer ak-

tuellen Studie liegt der Kaufpreis
in 80 Prozent der Fälle unter
15.000 Euro. Und das ist jenes
mittlere Marktsegment, in dem
auch Anbieter wie Amazon Fine
Art oder das soeben in die USA ex-
pandierende deutsch-österreichi-
sche Kunsthandelsportal Auctio-
nata zunehmend erfolgreich nach
Marktanteilen fischen. (kron)
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ferstraße. Von Mosers bibliophi-
lem Fachwissen profitiere ich un-
endlich, und manchmal lässt er
mich sogar in den Kisten mit noch
nicht katalogisierten Büchern
schnüffeln. Auf diese Weise fällt
einemmanches indieHände, zum
Beispiel eine schöne Halbleder-
Ausgabe von Kants Reiner Ver-
nunft anunft us der Bibliothek Victor
Adlers. Auch bei Meindl & Sulz-
mann in der Kochgasse macht
man immer wieder erstaunliche
Funde zu moderaten Preisen.

Seit kurzem betreibt das Rote
Antiquariat Berlin in der Floriani-
gasse 36 in Wien eine Außenstel-
le. Neben Sozialistika und anar-
chistischer Literatur hat das Rote
Antiquariat Erstausgaben aus den
Bereichen Expressionismus, Fu-
turismus, Surrealismus, Dadais-
mus und neue Sachlichkeit in den
Regalen. Jährlich erscheinen zwei
Kataloge, seit Jänner monatlich
eine broschierte Antiquariatsliste
mit den Wiener Beständen. In
Letzterer werden signierte Erst-

Der Philosoph Sepp Mitterer ist
ein Hüter antiquarischer Buch-
schätze. Im Sommer vorigen Jah-
res war ich Ohrenzeuge, als er
einer jungen Aktivistin der Partei
Der Wandel in einem Klagenfurter
Gastgarten die Lektüre von Joseph
Buttingers Am Beispiel Österreichs

Joseph
Österreichs 

Joseph

empfahl. Er, Mitterer, habe nach
dem Lesen dieses Buches den Ent-
schluss gefasst, der Politik Adieu
zu sagen und sich der Philosophie
zuzuwenden. Buttinger war Vor-

sitzender der Revolutionären So-
zialisten und zwischen 1934 und
1938 als „Illegaler“ gegen Stände-
staat und Faschismus aktiv, im
Exil dann in der Auslandsvertre-
tung österreichischer Sozialisten.
Sein Buch trägt den Untertitel: Ein
geschichtlicher Beitrag zur Krise
der sozialistischen Bewegung.

Es erschien zunächst als Privat-
druck in kleiner Auflage, und But-
tinger hat diesen, wie er in einem
Nachwort zur 1953 erschienenen
Erstausgabe schreibt, an ehemali-
ge Parteifreunde in Österreich
und Deutschland geschickt: „In
Österreich, wo das Buch auch von
mehreren des Bücherlesens längst
entwöhnten Parteiführern gelesen
wurde, entstand darüber eine gro-
ße Aufregung. In einigen Bundes-
ländern wurde den Empfängern
verboten, das Buch an andere Par-
teigenossen zu verleihen; in Wien
wurde der Versuch unternom-
men, die vorhandenen Exemplare
einzuziehen und dem Parteivor-
stand abzuliefern, der sie unter

strengsten Verschluss nehmen
sollte. Einer der Betroffenen, der
heute selbstverständlich mit Ent-
rüstung darüber spricht, dass auf
Befehl des amerikanischen Sena-
tors McCarthy Bücher verbrannt
wurden, ging sogar mit dem Mes-
ser gegen dieses Buch vor. Er
schnitt aus dem Exemplar, das
ihm indieHändegefallenwar, alle
Seiten heraus, auf denen seine Tä-
tigkeit kritisch behandelt wird.“

Mein Buttinger-Exemplar trägt
einen Stempel aus dem Histori-
schen Seminar der Universität
Wien, wurde für dieses von der
Buchbinderei Gerhart Prouza in
der Esterházygasse gebunden,
und ich habe es neulich im Anti-
quariat Schaden für wohlfeile
zwölf Euro erworben. Bei Löcker
in der Annagasse (...) ist tatsäch-
lich ein wohlerhaltenes Exemplar
vonButtingers Privatdruck imAn-
gebot. Jeder Bibliomane hat seine
Dealer. Mein antiquarischer
Hauptlieferant heißt Andreas Mo-
ser und residiert in der Helferstor-

Die Februarschachtel
ausgaben von Thomas Bernhard,
H. C. Artmann und Ernst Jandl an-
geboten. Die Februarliste doku-
mentiert einen einzigartigen
Fund, den RA-Chef Christian
Bartsch kürzlich in Amsterdam
gemacht hat: eine Schachtel mit
Flugblättern der Revolutionären
Sozialisten und der Freien Ge-
werkschaften, dazu Broschüren
wie PaulaWallischs EinHeld stirbt
oder Wenzel Jakschs Was wird aus
Österreich mit einem Vorwort von
Otto Bauer. Unter welchen Bedin-
gungen diese Druckwerke zwi-
schen 1934 und 1938 aus Prag und
Brünn nach Wien und hier von
Genossinnen und Genossen zur
Verteilung gebracht wurden, lässt
sich dann wieder bei Joseph But-
tinger nachlesen.
Hinweis: Seltene und unbekannte Schrif-
ten, Flugblätter und Broschüren rund um
die Februarkämpfe 1934. Ausstellung und
Lesungen. Sonntag 9. März 18.00, Rotes
Antiquariat Florianigasse 36 Wien.
www.rotes-antiquariat.de
www.antiquare.at

Die Krise der
sozialistischen Bewegung
am Beispiel Österreichs:
Am Sonntag werden im
Roten Antiquariat seltene
Schriften und Flugblätter
rund um den Februar
1934 ausgestellt.
Von Walter Famler

Welche Auswirkungen haben die
mit dem Internet zusammenhän-
genden technologische Entwick-
lungen auf unser Leben und unse-
re Arbeit? Welche Rolle spielen
Internetkonzerne? Drei Bücher
versuchen Antworten zu geben.

Gerade auf Deutsch erschienen
ist das Buch des Erfinders des Be-
griffs „virtuelle Realität“, Jaron La-
nier: Wem gehört die Zukunft? Er
schwärmte einst von den neuen
technologischen Möglichkeiten,
inzwischen ist der Computerwis-
senschafter ziemlich ernüchtert:
Sirenenserver haben die Macht
übernommen, so das Fazit des US-
Amerikaners. Die Finanzmärkte
werden durch den
Hochfrequenzhandel
bestimmt, Suchmaschi-
nen und soziale Netz-
werke erfassen und ana-
lysieren alle möglichen
Daten.

In seinen Analysen
zeichnet er Auswirkun-
gen auf den Arbeits-
markt nach – Beispiel
Kodak: Die Firma hatte
einst einen Wert von 28

Milliarden US-Dollar und 140.000
Mitarbeiter. Dann erfand sie selbst
die digitale Fotografie und ging
unter. Ihr Nachfolger Instagram
wurde gerade für eine Milliarde
US-Dollar verkauft und beschäf-beschäf-beschäf
tigt ganze 13 Mitarbeiter.

Selbst die Pflegeberufe böten
bald keine sicheren Jobs mehr,
meint Lanier und be-
schreibt die Entwick-
lung von Bettpfannen-
robotern und die Aus-
wirkungen der 3-D-
Drucker-Technologie,
die Arbeitsplätze in Bil-
liglohnländern erset-
zen könnte. „Die letzten
Wellen der Hightech-
Innovationen haben
nicht in dem Maße
Arbeitsplätze geschaf-geschaf-geschaf
fen wie frühere technische Neue-
rungen“, schreibt Lanier.

Dass eine zweite maschinelle
Revolution begonnen habe, davon
sind Erik Brynjolfsson und An-
drew McAfee überzeugt, die beide
am Massachusetts Institute of
Technology (MIT) arbeiten. Trotz

ihres grundsätzlich op-
timistischen – manch-
mal typisch amerikani-
schen – Ansatzes in
ihrem Buch The Second
Machine Age: Work,
Progress, And Prosperi-
ty In A Time Of Brilliant
Technologies verheh-
len sie nicht die negati-
ven Aspekte der Verän-
derungen: die Gefähr-
dung von Arbeitsplät-

zen durch die Technologisierung
und Automatisierung. Das hat
auch Auswirkungen etwa auf das
Steuersystem: 80 Prozent der
Steuereinnahmen in den USA
stammten aus dem Faktor Arbeit.

Bei der Präsentation des Buches
am Rande des Weltwirtschaftsfo-
rums in Davos erklärt Brynjolfs-

son, dass ihn am meis-
ten die Geschwindigkeit
des Veränderungspro-
zesses überrascht habe.
Er untermauerte dies:
Große technologische
Entwicklungen habe es
inderGeschichte alle 70
Jahre gegeben, jetzt alle
18 Monate. „Das ist eine
extrem kurze Zeit. Die
Frage ist, ob Regie-
rungen, Unternehmen,

unsere Gesellschaft da mithalten
können.“

Am Ende des Buches verteilen
die Autoren Ratschläge an Politik,
an Unternehmen und
an individuelle Perso-
nen, wie sie „im Wett-
streit mit Maschinen“
bestehen können. In-
vestitionen in Bildung
und Offenheit für In-
novationen sind ihre
zentrale Botschaften.

Mit welcher Rasanz
sich die Welt verändert und wel-
che Auswirkungen dies auf Daten
hat, damit haben sich auch Viktor
Mayer-Schönberger und Kenneth
Cukier beschäftigt: Der Datenberg
verdoppelt sich in weniger als drei
Jahren und wächst damit viermal

rascher als die Weltwirt-
schaft. Die Speicher-
dichte hat in den vergan-
genen 50 Jahren um das
50-Millionen-Fache zu-
genommen, heißt es in
ihrem BuchBig Data. Die
Revolution, die unser Le-
ben verändern wird. Al-
lein Google sammelt pro
Tag 24 Petabye an Daten
– das ist tausendmal so
viel wie die gesamten BeständeBestände 
derBibliothekdesUS-Kongresses,
der größten der Welt.

Das eröffnet neue Chancen,
aber auch Risiken. Anhand von
Beispielen schildern die beiden
Autoren die Auswirkungen der
Digitalisierung und der Datafizie-
rung. Im Big-Data-Zeitalter ist es
nicht mehr notwendig zu wissen,
warum etwas passiert, sondern
was: Assoziationen und Korrela-
tionen werden wichtiger.

Sowerdensogar sogenannteDa-
tenabgase gesammelt:
wohin man im Netz
klickt, wie lange man
dort verweilt, was man
eintippt. Daraus zie-
hen Firmen Schlüsse
etwa zur Bediener-
freundlichkeit ihrer
Homepage.

In ihrem neuesten
Buch Learning with Big Data: The
Future of Education, das in diesen
Tagen erscheint, verweisen die
beiden Autoren auf positive Pro-
jekte wie die Khan Academy.
Mehr als 50 Millionen Studenten
nutzen die kostenlosen Video-

Lehreinheiten. Wie
schon in ihrem im Vor-
jahr publizierten Buch
warnen sie vor einer
Diktatur der Daten und
dass die Gefahr be-
steht, „Originalität und
Kreativität“ könnten
außer Acht gelassen
werden.

In einigen Bereichen
überschneiden sich die

Bücher,Bücher, aberaber jedes besticht durch
seinen eigenen Stil: am klarsten
mit den anschaulichsten Beispie-
len ist das erste Big-Data-Buch, je-
nes der MIT-Forscher spannt den
größten Bogen und punktet mit
konkreten Empfehlungen, Laniers
Buch wiederum ist am spritzigs-
ten geschrieben.

Jaron Lanier, „Wem gehört die Zukunft“.
Übersetzung Dagmar Mallett, Heike
Schlatterer € 25,70 / 480 Seiten. Hoff-
mann-und-Campe-Verlag, Hamburg 2014

Erik Brynjolfsson, Andrew McAfee, „The
Second Machine Age. Work, Progress, and
Prosperity in a Time of Brilliant Technolo-
gies“. € 24,50 / 320 Seiten. W. W. Norton
& Company, New York, London 2014

Viktor Mayer-Schönberger, Kenneth
Cukier, „Big Data. Die Revolution, die
unser Leben verändern wird“ . Überset-
zung Dagmar Mallett. € 25,70 / 300 Sei-
ten. Redline-Verlag, München 2013

Viktor Mayer-Schönberger, Kenneth
Cukier, „Learning with Big Data. The
Future of Ecucation“. 54 Seiten. Houthon
Mifflin Harcourt, Boston / New York 2014

Drei Neuerscheinungen
beschäftigen sich mit den
Folgen der rasanten Netz-
und Datenentwicklung –
mit vielen Beispielen.
Von Alexandra
Föderl-Schmid

Was wir üwir ber Dber atenabgase preisgeben
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lar, das Internet hat die
Reisebüros aufgefressen,
die Musikläden, die Video-
theken und den Brockhaus.
Den Zeitungen geht es nicht

gut, die Buchhandlungen schlie-
ßen, und den Bildungsinstitutio-
nen ist auch schon ganz schlecht.
Zum Ausgleich haben wir eine
Unzahl von neuen Unternehmen
bekommen, die „Irgendwasr“,
„MyIrgendwas“ oder „Irgendwasi-
ando“heißen.Soweit, so alterHut.
Aber wer erzählt die Geschichte
der wenig beachteten Leidtragen-
den, der unbekannten Profiteure
von Digitalisierung und Internet?

Zu den Leidtragenden gehören
zum Beispiel die Hersteller von
Staubsaugerbeuteln.Nochvorwe-
nigen Jahren war es unmöglich,
im ersten Versuch die zum eige-
nen Staubsauger passenden Beu-
tel zu kaufen. Man musste dreimal
ins Geschäft, bis man zufällig die
richtigen mit nach Hause brachte.
Jetzt kann man direkt vor dem
Regal nachsehen, wie der eigene
Staubsauger heißt (in der Bestell-
Bestätigungsmail von
Amazon) und welche
Beutel er benötigt (auf
einer von vielen Staub-
beutel-Bestimmungs-
seiten). Oder man
kauft die Beutel gleich
bei Amazon, dann
braucht man nur die
Bestellung vom letzten
Mal rauszusuchen. Die Branche
muss schmerzhafte Umsatzeinbu-
ßen hinnehmen.

Schwierig ist die Situation auch
für die Hersteller besonders gräss-
lich gemusterter Teppiche, Vor-
hänge und Möbel, die traditionell
zur Einrichtung von Ferienwoh-

nungen und -häusern dienten. Be-
bilderte Ferienhaus-Portale und
das Auftauchen von Airbnb haben
dazu geführt, dass zahlreiche Ex-
perten für 80er-Jahre-Äst

geführt,
80er-Jahre-Äst

geführt,
hetikund

sinnloseKringel auf derStraße ste-
hen oder nur noch Sitzbezüge für
Busse und S-Bahnen designen.

Die Bahn muss inzwischen
mehr Strom für den Betrieb der

Gadgets ihrer Fahrgäste aufwen-
den als für die Fortbewegung der
Züge. Das Problem verschärft sich
dadurch, dass ein Großteil der
Bevölkerung ständig im Zug
herumfährt, weil es unterwegs
manchmal kein Internet gibt, zum
Beispiel in Tunnels, und man da-
durch ein paar Minuten lang kon-
zentriert arbeiten kann.

Auf der anderen Seite stehen
die heimlichen Profiteure der di-
gitalen Umwälzungen. In erster
Linie sind hier Tee-Importeure zu
nennen: Während der Tee zieht,
will man nur mal kurz bei Face-

book reinsehen und
muss dann den 120
Minuten gezogenen
Tee wegschütten und
neuen machen, ein
Vorgang, der sich
mehrmals täglich wie-
derholt.

Auch die Hersteller
von akkubetriebenen

Epiliergeräten profitieren, denn
wenn im ganzen Haushalt wegen
der Digitalisierung keine einzige
Zeitung zum Unterlegen mehr
aufzutreiben ist, nicht mal ein
Gratisanzeigenblatt, dann muss
man sich die Beine über der Bade-
wanne enthaaren. Bis dorthin

reicht das Kabel aber
wahrscheinlich nicht.

Höchst einträglich
sind ferner alle Unter-
nehmen, die Deckgläser
für Mobiltelefone und
Tablets anbieten. Ein sol-
ches Glas ist teuer wie
Gold, aber nicht ganz so
robust; alle Besitzer sol-
cher Geräte brauchen
also mehrmals im Jahr
das entsprechende Er-
satzteil, weil wieder ein

vom Baum fallendes Blatt das
Display touchiert hat.

Keine Sorgen um ihre Zukunft
müssen sich auch die Hersteller
von Sachen machen, die ungefähr
drei Euro kosten. Ihre Produkte
werden von den Konsumenten bei
Amazon dazubestellt, die so die
Gratisversandgrenze erreichen.
Ein Buch kostet gerne mal um die

17 Euro, und hallo, da gibt es ja
glutenfreie Haferflocken. Besser
als Porto zahlen!

Die wirklich unsichtbaren Ver-
änderungen aber vollziehen sich
dort, wo sich positive und negati-
ve Entwicklungen aufheben. Von
außen geht es der Branche genau
wie immer, aber inwendig wird
sie einmal vollständig umgewälzt.
Brettspielverkäufe nehmen ab,
weil alle nur noch auf dem Handy
Quizduell sQuizduell pielen. Gleichzeitig
nehmen Brettspielverkäufe zu,
weil sich digitale Musik und E-
Books so schlecht zu Weihnach-
ten verschenken lassen.

Den Herstellern von Uhren,
Weckern, Notizbüchern, Kalen-
dern und Radios geht es schlecht,
weil alle diese Geräte zu Software
werden. Den Herstellern von Uh-
ren, Weckern, Notizbüchern, Ka-
lendern und Radios geht es gut,
weil alle diese Geräte von banalen
Alltagsgegenständen zu überflüs-
sigen und damit teuren Luxusgü-
tern werden.

Die Arztwartezimmer sind we-
niger voll als früher, weil man
selbstständig im
Internet recher-
chieren kann, ob
das Jucken am Ell-
bogen ein Anzei-
chen für eine zü-
gig zum Tode füh-
rende Krankheit
ist oder nicht. Be-
ziehungsweise
wären sie weniger
voll, wenn man
nicht bei der Ellbogenjuckrecher-
che auf ganz andere beunruhigen-
de Krankheitsbilder und vorzeiti-
ge Versterbensmöglichkeiten ge-
stoßen wäre, die das Konsultieren
von Experten ratsam erscheinen
lassen.

Die Papierbranche stellt weni-
ger Telefonbücher her und wird
demnächst auch weniger sonstige
Bücher herstellen, wenn die Ab-
wanderung der Leser zum E-Book
weiter fortschreitet. Die dafür
gerodeten Wälder werden statt-
dessen zu Pappkartons verarbei-

tet, weil alle von früh bis spät
Sachen im Internet bestellen.
Gleichzeitig benötigen wir weni-
ger Pappkartons, weil wir – siehe
oben–wenigerGegenständebesit-
zen, die in Behältnissen aufbe-
wahrt werden müssen. Weil wir
uns aber von dem ganzen Zeug
doch noch nicht so richtig trennen
können (den Büchern zum Bei-

spiel), wird es erst
mal auf dem Dach-
boden, im Keller
oder in Selfstorage-
Hallen eingelagert,
und zwar in Papp-
kartons.

Menschen, die
tatsächlich über-
flüssigen Besitz
loswerden wollen,
können das über

die diversen Marktplätze (Ebay,
Amazon) viel einfacher tun als
früher. Weil es gleichzeitig viel
leichter ist, über Ebay und Ama-
zon seine Sammlung historischer
Nasenhaarschneider zu vervoll-
ständigen, bleibt aber auch die
Menge des überflüssigen Besitzes
gleich, und die Überflüssiger-Be-

überflüssigen
Überflüssiger-Be-

überflüssigen

sitz-Branche floriertwie ehund je.
Bei Ikea hat man schon immer

98 Prozent des Gesamtumsatzes
mit Billy-Bücherregalen gemacht,
die jetzt niemand mehr besonders
dringend benötigt, weil für eine E-
Book-Sammlung schon ein einzi-
ges Billy-Regal ausreicht. Die Pro-
duktionskapazitäten und die frei
werdenden Pressspanplatten wer-
den in übergroße Sofas gesteckt,
weil die Kundschaft nicht mehr
ganztags in Shoppingmalls her-
umhängt, sondern auf dem Sofa,
wo sie Amazon-Bestellungen tä-
tigt und sich dem Binge-Viewing
von Serien widmet.

Die eigentlichen Gewinner der
ganzen Entwicklung aber sind
natürlichLeutewie ich, die haupt-

„Die eigentlichen Gewinner der neuen digitalen Entwicklungen sind Leute wie ich, die hauptberuflich im Bett herumliegenherumliegen und das 
Internet durchlesen“, sagt die Schiftstellerin Kathrin Passig und beschreibt für uns Profiteure und Verlierer des WorldWorld Wide Web.

Wer sind die heimlichen Gewinnerewinner 
und Verlierer der Digitalisierung?

Die Arztwartezimmer
sind weniger voll als
früher, weil man im Inter-
net recherchieren kann,
ob das Jucken am Ellbo-
gen ein Anzeichen für eine
zum Tode führende Krank-
heit ist oder nicht.

„

“

Kathrin Passig, geb. 1970, ist deutsche 
Journalistin, Schriftstellerin, Übersetzerin, 
Programmiererin und im Internet aufge-
wachsen. Sie betreibt mit Kollegen den 
Weblog „Riesenmaschine“ und die virtuelle 
Firma Zentrale Intelligenz Agentur. Für ihr 
Debüt „Sie befinden sich hier“ erhielt sie 
2006 den Bachmannpreis und den Publi-

kumspreis bei den 
30. Tagen der deutsch-
sprachigen Literatur 
in Klagenfurt. Zuletzt 
erschien von ihr 
„Standardsituationen 
der Technologiekritik“
(Suhrkamp, 2013) 

Foto: P. Peitsch

beruflich im Bett herumliegen
und das Internet durchlesen. Bei
jeder Gelegenheit werden wir ein-
geladen, der Welt ganz genau zu
erklären, was wir dabei über klei-
ne flauschige Katzen herausge-
funden haben, die in Swimming-
pools fallen. Das ganze anderswo
verschwindende Geld, die Um-
satzeinbußen der Musikindustrie,
der Verlage und des Katalogver-
sandhandels, hier landet es, bei
mir.

Ka-ching!

Die Botschaft lautet: Ist ja nicht
so schlimm. Und ob’s überhaupt
wahr ist. Einige können sich
offensichtlich eher vorstellen,
dass eine Frau, die sich zumutet,
öffentlich über Missbrauch zu
sprechen und den Spießruten-
lauf auf sich zu nehmen, den das
mit sich bringen kann, eine bös-
willige Verleumderin ist, als dass
sie sich einen tatsächlich über-
griffigen Täter vorstellen können.

Üblicherweise
griffigen

Üblicherweise 
griffigen

sind in den
meisten Fällen keine Zeugen vor
Ort. Viele wagen nicht, darüber
zu reden. Jedes Mal, wenn das
doch geschah, regten sich augen-
blicklich jene Zweifler, die in so-
zialen Netzwerken den Opfern
von häuslicher oder institutio-
neller Gewalt Geldgier als Motiv
unterschoben, als ob die lächerli-

chen Beträge Schmerz, Wut und
Angst auch nur irgendwie auf-auf-auf
wiegen würden! Aber nein. Bloß
nicht hinsehen.

Eine gerade veröffentlichte
Studie zeigt auf, dass in der EU
jede dritte Frau Gewalt ausge-
setzt war. Wird schon nicht so
sein, winkt man ab. Opfer-Täter-
Umkehr ist beliebt. Leichter zu
ertragen als Einsicht ins Verbre-
chen. Manche deuteten gar eine
Mitverantwortung Kampuschs
an. Jener Kampusch, die von
Priklopil der Kindheit, der fri-
schen Luft, des Zusammenseins
mit Freunden und Verwandten
beraubt worden war. Die ihres
Lebens enteignet wurde. Die
trotz Priklopils Versuchen, sie zu
brechen, um aus den Bruch-
stückchen ein neues Spielzeug

für sich zu basteln, als wäre sie
ein Legopuzzle, überdauert hat.

Aber sie war ja Ski fahren mit
ihm, sagten manche. Dann war’s
ja nicht so arg! Dieses Umdrehen
der Verantwortlichkeit ist eine
weitere Enteignung. Das Nein
des Opfers hat keinen Wert und
keine Gültigkeit. Das Nein aber
markiert die Grenze zum Gegen-
über und jene der Souveränität.
Sie, die Enteignete, hat kein
Recht auf Unversehrtheit und
kein Recht auf ihren Körper.

Das ist durchaus paradox,
denn trotzdem ist sie gleichzeitig
immer für Körper und Grenz-
wahrung verantwortlich, wenn
es vor Gericht womöglich heißt,
man habe sich nicht ausreichend
gewehrt. Noch schlimmer, wenn
ein Opfer sich nach zehn oder

mehr Jahren an die Öffentlich-
keit wagt: Obwohl hinlänglich be-
kannt ist, wie lange die Überwin

inlänglich
Überwin

inlänglich
-

dung der Schweigephase dauern
kann, wird genau dieses lange
Schweigen gerne als Unglaub-
würdigkeit des Opfers ausgelegt.

Man stelle sich vor, derselbe
Salzburger, der mit nicht einmal
sechs Monaten Fußfessel für die
mehrfache Vergewaltigung einer
Minderjährigen davonkam, wäre
in eine wertvolle Villa eingebro-
chen! Hätte jedes Schloss ge-
knackt und sich anschließend
gegen den Willen der Eigentümer
über längere Zeit darin eingenis-
tet, die Vorräte leergefressen und
womöglich auch noch die Innen-
einrichtung beschädigt! Sehr un-
wahrscheinlich, dass die Justiz
ihn so samtpfötig angefasst hätte.

GESCHÜTTELT,
NICHT GERÜHRT
GESCHÜTTELT,

GERÜHRT 
GESCHÜTTELT,

Von Julya Rabinowich

Die Enteignung. Wenn
sexuelle Übergriffe
umgedeutet werden.
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Gerade Frauen helfe das Internet im Job, ist
Steffi Czerny, Chefin der Münchner Digital-Life-
Design-Konferenz, überzeugt. Doch sie warnt vor

ständiger Erreichbarkeit und fordert im Gespräch mit
Birgit Baumann mehr Medienkompetenz in Schulen.

wann sie den Off-Button drücken.
Man darf sich vom Internet nicht
versklaven lassen. Daher plädiere
ich auch dafür, schon in der Schu-
le Medienkompetenz zu lehren,
und zwar nicht erst, wenn die Kin-
der 16, 17 Jahre alt sind und oh-
nehin bereits alles besser wissen
als die Lehrer.

Standard: WannWann W würden Sie damit
beginnen?
Czerny: Mit sechs, sieben Jahren.
Kinder müssen lernen, mit dieser
allzeit verfügbaren Informations-
flut aus dem Internet umzugehen.
Es wäre auch gut, wenn sie sehr
bald Grundzüge des Programmie-
rens lernen. Das muss so selbst-

„Man darf sich vom Internet net ichticht ich versklaveklavekla n lassen“

Standard: Seit 2005 bittet Burda
Media jährlich namhafte digitale
Vordenker zur Digital-Life-Design-
Konferenz (DLD). 2010 haben Sie
auch noch DLD Woman gegründet.
WarumbrauchenFraueneine eige-
ne Internetkonferenz?
Czerny: Ich habe mit der Zeit ge-
merkt, dass Frauen und Männer
sich bei ihren Schwerpunkten im
Internet unterscheiden. Frauen
interessieren einfach andere The-
men als viele Männer.

Standard: WoWo W sehen
Sie die Unterschiede?
Czerny: Etwa bei der
personalisierten Medi-
zin. Herzinfarkte ver-
laufen bei Frauen an-
ders als bei Männern,
die beiden Geschlech-
ter vertragen auch As-
pirin nicht gleich gut.
Da kann das Internet Hilfe bieten.
Oder denken Sie an neue Techno-
logien in der Fertilitätsforschung.
Während wir miteinander spre-
chen, habe ich auch einen Schritt-
macher um. Der zählt den ganzen
Tag, ob ichmich genugbewege. So
etwas interessiert Frauen. Aber
die Werbung zielt meist auf Fit-
ness für Männer ab. Also müssen
wir Frauenuns extra austauschen.

Wir sind ja auch eine gute Ziel-
gruppe für die Werbung.

Standard: UndUnd U im Beruflichen? Se-
hen Sie diesbezüglich Unterschie-
de bei der Internetnutzung von
Männern und Frauen?
Czerny: Es ist eine Generationen-
frage. Meine Generation ist noch
nicht selbstverständlich im Inter-
net. Das hat sicher damit zu tun,
dass Technik früher als reine
Männerdomäne galt. Jüngere
Frauen nutzen Smartphone und

Laptop genauso wie
Männer. Dennoch se-
hen viele Frauen noch
nicht, welche Mög-
lichkeiten ihnen die
Digitalisierung bietet.

Standard: Nämlich?Nämlich? N
Czerny: Wir Frauen
können noch so eman-

zipiert sein – es wird immer ein
Riesenspagat sein zwischen Beruf
und Familie. Das Internet hilft, in
der realen Welt besser zurechtzu-
kommen, es ist eine verlängerte
Form des Büros. Frauen müssen
sich nur trauen, das Internet für
ihre Belange einzusetzen. Ich hat-
te 1995 schon ein Handy und habe
auchdanachalleNeuerungenmit-
gemacht: Skype, Facebook, Social
Media. Es hat mir mehr Freiheiten
gebracht, ich konnte berufstätig
sein und mit meinen Kindern in
Kontakt bleiben. Oft arbeite ich
auch von zu Hause und bin mit
meinem Team vernetzt.

Standard: Ob ständige Erreichbar-
keit ein gutesMittel zurKarriereför-
derung ist, darf bezweifelt werden.
Czerny: Das ist eine nahezu philo-
sophische Frage. Ich persönlich
arbeite wahnsinnig gerne, aber ge-
rade Frauen müssen auch wissen,

verständlich werden wie Lesen
und Schreiben. Wenn wir das
nicht tun, dann gibt es weiterhin
nur wenige Wissende, die uns al-
les weismachen können. Es wür-
de auch Mädchen besser auf tech-
nische Berufe vorbereiten. Dieser
Meinung sindübrigens auchFrau-
en wie Yahoo-Chefin Marissa Ma-
yer oder Facebook-Geschäftsfüh-
rerin Sheryl Sandberg.

Standard: SieSie S sind mit vielen der
Internet-Stars persönlich gut be-
kannt. Was treibt diese Leute an?
Czerny: Sie alle haben die Vision,
dass wir eines Tages total vernetzt
sind und unser Leben dadurch
viel leichter wird. Mir gefällt, dass

sie viel weniger pessimistisch in
die Zukunft schauen als wir in
Europa, wo wir eher Angst vor
dem Scheitern haben. Amazon-
Gründer Jeff Bezos will den Mars
erforschen. So etwas Visionäres
habe ich aus der deutschen Wirt-
schaft noch nie gehört.

STEFFI CZERNY
(59) ist Geschäfts-
führerin der 2005
gegründeten Bur-
da-KonferenzDigi-
tal Life Design
(DLD) und der
2010 gestarteten
DLD Woman.
Foto: APA/Hoppe

Kleinere Augen, vollere Lippen: Für „Improving Art History“ nutzte
Medienkünstler Julian Palacz das Retuscheprogramm „Portrait Professional 9“,
dem das menschliche Schönheitsideal „beigebracht“ wurde – hier am
Beispiel von Francesco Clementes „New York Muses“. Foto: Julian Palacz

Unser Kunde ist eine sehr erfolgreiche, internationale Geschäftsbank mit zentral- und osteuropäischer Präsenz und weiteren internationalen Schlüsselmärkten. Mit den Kerngeschäftsfeldern Investment
Banking, Corporate Banking und dem Retailgeschäft gehört sie zu den besten ihrer Branche. Für den Wiener Standort suchen wir einen versierten

Director Trade and Export Finance (m/w)
In dieser strategisch sehr bedeutenden Position sind Sie für den Aufbau aller Handels- und Exportfinanzierungen des Wiener Standortes einschließlich dezentraler Tochtergesellschaften verantwortlich.
Es handelt sich um eine Managementaufgabe, in der Sie direkt an den Vorstand berichten. Sie sind einerseits Produktexperte/-in und verstehen es andererseits die Aktivitäten der Bank für diesen Bereich
im Sinne eines Business Developments initiativ voranzutreiben und nachhaltig auszubauen. Dies beinhaltet vor allem das Begleiten von Transaktionen von der Anbahnungsphase über die Strukturierung
der Finanzierung bis hin zur Umsetzung, einschließlich aller formalen Anforderungen. Sie überzeugen Ihre Kunden durch professionelle Lösungen und stellen effizienteeffizienteef Refinanzierungsformen für die
Bank sicher. Gleichzeitig sind Sie der „Process-Owner“ für die internen Abläufe sowie Strukturen und verantworten das Reporting. Darüber hinaus arbeiten Sie eng mit den internationalen Einheiten der
Gruppe zusammen und koordinieren grenzüberschreitende Transaktionen.

Sie bringen einen nachweislichen „Track„Track„T Record“ in der Steuerung des Geschäftsbereiches Handels- und Exportfinanzierungen mit und überzeugen durch einen professionellen Auftritt und Verhand-
lungsgeschick. Ein Schwerpunkt Ihres Expertenwissens liegt in der Durchführung von Finanzierungen in Form von Exporthaftungen und Wechselbürgschaften seitens der Österreichischen Kontrollbank
(ECA). Außerdem sind Sie motiviert, Aufbauarbeit zu leisten und sind mit den geschäftsspezifischen Gepflogenheiten und den regulatorischen Anforderungen des Marktes bestens vertraut. Bei der
Erreichung Ihrer Ziele können Sie von Ihrem langjährigen, aktiven Netzwerk an Firmenkunden und Stellen der Exportwirtschaft profitieren.

Wir wenden uns an durchsetzungsstarke, kommunikative Persönlichkeiten mit einem akademischen Abschluss und langjähriger Fach- und Führungserfahrung im Bereich Handels- und Exportfinan-
zierung. Sie agieren vorausschauend und setzen Ihre Pläne lösungsorientiert um. Außerdem sind Sie in der englischen Sprache ebenso versiert wie in der deutschen. Wenn Sie gerne mitgestalten und
Freude an der Arbeit mit internationalen Teams haben, sind Sie der/die ideale Kandidat/in.

UnserKundebietet IhneneinattraktivesGehaltspaketmiteinemJahresbruttogehalt abEUR100.000,-abhängigvonberuflicherQualifikationundErfahrung. InteressiertaneinerneuenManagementaufgabe?

Wir freuen uns auf Ihre Online-Bewerbung unter bewerben.iventa.at, mit Angabe der Ref.-Nr. 53445/SP und evtl. Sperrvermerke.
Iventa Wien, Karin J. Wrona, MBA, Tel.: +43 (1) 523 49 44-21

Iventa. The Human Management Group.bewerben.iventa.at
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Ein leidenschaftliches Plädoyer für den Charme
analoger Erlebniswelten, wider trashige Digitalisierung.

Oder, anders gesagt: ein Pamphlet zur Einmahnung
von Qualität, vor allem aber zu mehr Bewusstsein und
partieller Verweigerung. Von Gregor Auenhammer.

nur wenigen Spezialisten vorent-
halten. – Einspruch stattgegeben!

Heute meint ja ohnehin jeder
zweite Hobbyknipser, der seine
Handykamera luftig in die Botanik
reckt, Künstler zu sein, und pene-
triert die Umwelt mit artifiziell am
Computer modifizierten Bildern
wie weiland an unsäglichen Dia-
Abenden. Unterlegt werden die
Fotosessions dann stets mit Musik

Wobei unter Musik heute digita-
le Samples zu verstehen sind. Also
diese rudimentäre, als Musik fir-
mierende Version im MP3-Format,
die auf gut ein Drittel aller realiter
aufgenommenen Töne verzichtet.
Da war selbst der selige Cassetten-
Walkman ein Traum. Machen Sie
sich einmal die Mühe und hören
ein und dasselbe Musikstück von
unterschiedlichen Quellen – zu-
erst auf Vinyl, dann auf CD und
dann von einem MP3-Player. Die
Ohren werden Ihnen übergehen.
Sie werden Wunder erleben, nie
wieder etwas aus der Quelle des
iPod abspielen wollen – nicht mal
in der U-Bahn. Na gut, dort schon.
Geschenkt! Was aber ist das alles
gegen den Charme kratzender Ab-
spielgeräte, die Feinmotorik von
Grammophonen und Plattenspie-
lern, den Moment, wenn die Nadel
sich auf die schöne, schwarz sich
drehende Platte niedersenkt, die
Fragilität fein gerillten Vinyls.
Nicht ohne Grund nimmt die Pro-
duktion von auf buntem Vinyl ge-
pressten Collector’s Editions zu.
Wie schön war es, als Schallplat-
tensammlungen mit kunstvoll de-

Vorab Wesentliches: Man
muss sich definitiv nicht als
realitätsverweigernder Mo-

dernisierungsverlierer apostro-
phieren lassen,wennmansoman-
che Metamorphose technischer
Errungenschaften des jungen 21.
Jahrhunderts verweigert respekti-
ve negiert. Im Gegenteil. Trotz-
dem der User phonetisch nur
einen Steinwurf vom Loser ent-
fernt ist. Gerade aber als im cyber-
space-interplanetarischen Berufs-
leben verorteter tagtäglicher User
von PC, Laptop, Internet, Smart-
phone, Tablet & Co ist es ange-
bracht, diese Dinge dieses unseres
Lebens zu hinterfragen, bewusst
einzusetzen, ganz bewusst zu ver-
weigern oder maßvoll zu verwen-
den. Bestimmen sie doch ein Gros
des Alltags. Nicht selten sitzt bei-
spielsweise eine „klassische“ vier-
köpfige Familie abends im Wohn-
zimmer um ein Flatscreen-Plas-
ma-TV-Gerät geschart, und jeder
Einzelne blickt stumm in irgend-
ein „Kastl“. Die Eltern rufen bis
zum Schlafengehen via iPhone be-
rufliche Mails ab, beantworten sie,
die Kids chatten im Netz und ma-
chen sich über Facebook oder mit
gefühlten 37 SMS einen Meeting-
point mit den „best friends“ aus.
„Wann?“ „Weiß noch nicht …“

Reduzieren wir die Fragestel-
lung aber einfach einmal auf das
unmoderne, in Ungnade gefallene
Wort Qualität. Gibt es einen Ver-
lust an Sprachgefühl,
an Sprachkenntnis, an
emotionaler Intelli-
genz, an sozialer Kom-
petenz? Oder handelt
es sich nicht um einen
Verlust, sondern nur
um eine ganz normale
legitime, der Zeit ge-
schuldete Verände-
rung? „O tempora, o mores!“
„Welche Zeiten, welche Sitten!“,
räsonierte Cicero im antiken Rom.
„O tempora, o Zores!“, könnte
man den kulturellen Status quo
subsumieren. Dabei existiert so
viel Interessantes und Schönes
auf der Welt, vor allem auch ab-
seits elektronischer Infotain-
mentkanäle.

Qualität statt Kapitulation ...
Selbstverständlich und zweifel-

los gibt es durch das Internet jede
Menge Vorteile, hat das weltweite
Netz seine Meriten. Naturgemäß
ist es heute so leicht wie nie zuvor,
an Informationen zu kommen:
über alles und jedes – und jeden.

Das erleichtert oft Recherchen –
gleichgültig ob für private oder be-
rufliche Zwecke. Aber gerade in
diesem segensreichen Umstand
liegt auch gleichzeitig dessen
Fluch. Denn die Fülle an Informa-
tionen unterliegt – abgesehen von
Nachrichten-Channels, Qualitäts-
zeitungen, honorigen Institutio-
nen – keinerlei Qualitätskontrolle.
Jede Kaulquappe kann ungefragt
und ungebeten, vor allem aber
auch ungefiltert auf Wikipedia,
Homepages und Blogs verbalen,
akustischen und visuellen Son-
dermüll absondern, über den
Äther der Mobiltelefonie „News“
in die Welt zwitschern, „Follower“
sammeln oder in schwachsinni-
gen Games virtuelle Bitcoins luk-
rieren, ohne dass diese Informa-
tion oder Meinung hinterfragt und
geprüft ist. Natürlich haben die
Geräte eine gewisse berechtigte
Faszination. Natürlich gibt es vor
allem für Jugendliche enormen
Druck durch das Kollektiv, dabei
zu sein, mitzureden.

Ähnliches gilt auch für Berufs-
tätige. Die Selbstverständlichkeit
vonseiten vieler Arbeitgeber, dass
mit Smartphones Mitarbeiter
rund um die Uhr erreichbar sein
sollen/müssen, und der allgemei-
ne Leistungsdruck verleiten zu
ständiger Verfügbarkeit. Mails am
Abend, am Wochenende und im
Urlaub zu lesen, zu bearbeiten
und zu beantworten ist selbstver-
ständlich. Burnout und Überlas-
tung sind allzu oft die meist ne-
gierte Folge. Time-Management
allein nutzt nichts. Nur Bewusst-
sein. Und bewusstes Verweigern.
Disziplin einem selbst gegenüber.

Unkommunikativ wird man im
Privaten. Ruhe mutiert zum
Fremdwort. „Time out“ sollte man
sich selbst auferlegen, will man
nicht zum Erliegen kommen. Al-
len Usancen zuwider. Wenige
Menschen sind so wichtig, dass
sie rund um die Uhr das rote Tele-
fon der Atomwaffenarsenale für
den Ernstfall beobachten müssen.

Die Norm lässt sich morgens im
Office erledigen. Time-Sharing,
um gesunder Work-Life-Balance
nicht zu spotten. Ansonsten läuft
unsere Gesellschaft Gefahr, in das
Zeitalter der frühen Industrialisie-
rung zurückzufallen. Also: keine
Mails am Abend oder Wochenen-
de. Wenn es die Dringlichkeit er-
fordert, läutet sicher das Telefon.
Lobenswert in dem Zusammen-
hang Konzerne wie BMW und

VW, die – die in Stu-
dien erfassten Gefah-
ren erkennend – in
einer Art dekretierter
Dispens Mails nur
während der Arbeits-
kernzonen auf Mobil-
geräte weiterleiten.

Was haben die mo-
bilen Geräte aus uns,

unserer Sprache, unserer Kom-
munikation gemacht? Wie steht es
mit dem Lesen und Schreiben?
Wie wunderbar ist die Gutenberg-
Galaxis im Gegensatz zum Inter-
net-Marketplace. Was gibt es
Schöneres, Anmutigeres als die
Haptik eines schönen, in Leinen
oder Leder gebundenen Buches
mit Lesebändchen und schönem,
gefälligem Layout, bestechender
Typografie – gleichgültig ob auf
dünnstem Halfa-Gras, handge-
schöpften Papieren, Pergament
oder Papyri gedruckt. Ganz zu
Schweigen von Spinnenpapieren
in Fotoalben, die hochglänzende
Abzüge analoger Fotos separieren.

Lob der Gutenberg-Galaxis ...
Überhaupt: Wie elegant und

charmant sind analoge Fotos im
Gegensatz zur sinnlosen Bilder-
flut der digitalen Welt. Oft fühlt
man sich so, als befände man sich
in einem gallischen Dorf, wenn
man, wie der Autor dieser Zeilen,
noch mit einer Analogkamera
fotografiert, die Filme zum Entwi-
ckeln bringt, nach Kontrolle der
Kontaktabzüge und Negative Ver-
größerungen ausarbeiten lässt.
Idealiter schwarz-weiß. Die bes-
ten werden in Alben geklebt und
stehenauchderNachwelt zurVer-
fügung. Trotz innovativer Ent-
wicklungen haben Digitalfotos bei
weitem nicht denselben Charme,
die Körnigkeit und Lebendigkeit.

Nicht zu vernachlässigen die
Authentizität analoger Fotos,
denkt man im Gegensatz dazu an
die unheiligen Allianzen von Pho-
toshop, Werbung, PR und Mani-
pulation. Einspruch, Euer Ehren –
auch früher konnte man retu-
schieren! Richtig, aber das war

signten Covern Wohnzimmer an-
füllten.AlsKlasse stattMasse zähl-
te. Encontraire zumWettstreit,wie
viele Gigabytes, Soundclips,
Downloads auf das digitale Ab-
spielgerät Ihres Vertrauens passen.
Als Kapitulation des Gehirns, des
Gehörs kann man verstehen, dass
man akzeptiert, was dem auf Main-
stream getrimmten Ohr als aufge-
tuntes Qualitätsprodukt angedreht
wird. Unabhängig vom Genre, das
die verzweifelt dilettierende Mu-
sikindustrie künstlich als Hype
demp. t. PublikuminsHaus liefert.

Ortsbild vs. Marketplace ...
Apropos liefern: Natürlich ist

es ein Segen, übers Netz diverse
Dinge – Bücher, CDs, Kleidung
und was weiß der Himmel noch –
zu bestellen und mit der Post di-
rekt nach Hause geliefert zu be-
kommen. Blöd nur, wenn die Post
immer mehr Ämter schließt und
man die Pakete dann erst quer
durch den Bezirk schleppen
muss. Noch blöder, wenn man
dann draufkommt, dass es unter
den Anbietern Ausbeuter gibt, die
jeglichen Kollektivvertrag unter-
wandern und moderne Sklaverei
einführen. Noch viel blöder, dass
vor allem der lokale Handel aus-
stirbt. Dieser sollte vielleicht ein
wenig an Service und Freundlich-
keit arbeiten. Wundern darf sich
aber keiner, dass durch das Aus-
sterben von Boutiquen, Kinos,
Buchhandlungen und Reisebüros
komplette Grätzln zur Geister-
stadt mutieren.

Es kann auch nicht sein, dass
man sich unentwegt über nerven-
de Werbespots im Fernsehen alte-
riert und im Endeffekt dasselbe
Verhalten imitiert, indem man im
Internet Filme in Häppchen zu
drei bis fünf Minuten konsumiert.
Inklusive aufpoppender Werbe-
banner.

Es ist auch gar nicht notwendig,
mit dem Finger Richtung Japan zu
zeigen, um auf die Existenz von
Menschen, die den ganzen Tag
hinter ihrem Bildschirm sitzend
im Internet surfen, anstatt ein rea-
les Leben zu führen, hinzuweisen.
Sozial-Autisten gibt auch hierzu-
lande. Und über die Freaks, die
sich anonym als Poster ihren Frust
untergriffig und diffamierend von
derSeele schreiben,breitenwir lie-
ber einen Mantel des Schweigens
– um nicht unnötig Shitstorms
oder gar Flashmobs zu evozieren.

Privatsphäre und Diskretion?
Qualität hat ihren Preis, das ist

etwas, was der Generation Scheiß-
dirnix 2.0 offenbar nicht bewusst
ist. Die wollen alles. Gratis – sofort
und unmittelbar. Bezahlt werden
wollen sie aber schon. Und „gut le-
ben“. Kleinlich, das einzumah-
nen? Vielleicht kann man das Gan-
ze anachronistisch ins Positive
wenden, indem man einfach Nein
sagen lernt. Bis hierher und nicht
weiter. Oder aber man ergibt sich
dem Fatalismus, den aktuellen
Ratschlag befolgend: „Hey Mann,
chillax doch einfach mal!“
p Langfassung: derStandard.at/www25

In Julian Palacz’ Werkserie „Suchergebnisse“ bilden Beschreibungen
der gesuchten Wörter und URLs (lange Pinselstriche) den Hintergrund,
Domainnamen (kurze Pinselstriche) zeichnen in komplementärer
Farbe die Details des Bildes – den Suchbegriff. Foto: Julian Palacz
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